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4. Jahrgang. 

auf Feuerverſicherungen, Lebensverſicherungen, Verſicherungen ge⸗ ů taſten. Durch das internationale Abkommen von Brüſſel (Brüſſeler 
gen Einbruchsdiebſtahl und Fenſterſcheibenbruch fehlt ſelbſt ein ſol⸗ Konvenlion) im Jahre 1902 wurde bie Ausfuhrprämie beſeitigt, Die neuen Steuern. 
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Von Dr. A. Südekum, Mitglied des Reichstages. 

6. Stempelſteuern und Zuckerſteuer. 

Geſchah die Erweiterung der Reichslompetenz und die Ein⸗ 

ſchnürung der Steuerhoheit der, Einzelſtaaten bei der Beſitzſteuer 

gegen den Willen wenn nicht oller, ſo doch wenigſtens einiger⸗ jetzt 

noch nicht ganz beruhigter Regierungen, ſo ging bei der Erhöhung 

der Stempelſteuern ſchon die urſprüngliche Vorkage von, der Abſicht 

einer Vereinfachung des bisherigen Verſahrens aus. Da, ſo hieß 

es dem Sirne nach in der Begründung, die Bildung des Geſell⸗ 

ſchaftstapilals und ſeine Erhöhung bei der, Kaptitalsaſſoziation in 

der Form von Aktiengeſellſchoflen und der dieſer Form verwandten 

Geſellſchaſten, ſowie bei den gewerkſchaftlich (durch Gewerkey be⸗ 

triebenen Bergwerken bisher ſchon durch Reſchsſtempel getroffen 

wurden, Geſellſchaftsbildungen in erweitertem Umfange auch nas 

den Stempelgeſetzen verſchledener Einzelſtaäaten herangezogen wer⸗ 

den, ſo haben ſich in der Praxio mannigfache Mißſtände ergeben: 

lrotz der einheitlichen reichsgeſehiichen Veſteuerung der ſtempel⸗ 

pflichtigen Geſellſchaften ergibt ſich, da die Landesſteuergeſetze er⸗ 

heblich untereinander abweichen, eine, ganz ungleiche Beloſtung; 

„dies erſchwert es dem Reiche, ſolche Geſellſchaften in einer ſeinen 

Betholmnſſe entſprechenden, zugleich aber auch die wirtſchaftlichen 

Beſteuerung künftig unter Be 0 tig 

ch werkerbaugeſellſchaften nur 2%½ Prozem betragen. 

cher Anſchein innerer Berechtigung der Steuer. 

tages in dritter Leſung im weſentlichen wie foigt geſtaltet. 

Haftung annehmen, 

weitere Ermäßigungen für beſtinnnte Fälle 

ſehr zu beklagen. Was die Stempel baß 

dieſe Belaſtung etwas weniger hoch, nämlich auf 

Die Stempelſteuern haben ſich nach den Beſchlüſſen des eiger 
＋ 

Beurkundungsſtempel für Errichtungen oder Kapitalserhöhungen „ re 

von Akliengeſellſchaſten beträgt künſtig 472 Prozent des Grün⸗ſchen Zuckerausfithr dbefürchten lies fo beſchloß der Reichstag 1908 

dungs⸗ oder Erhöhungskapitals, alſo bei einer, Aktiengeſeliſchoßt 

mit 1 Miltion Kapital (oder Kapitalserhöhung) 45 000 Mark: der“ 

Stempel von Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung beträgt für 

Gründung oder Kapitalserhöhung 3 Prozent, wenn ſich die Geſell⸗ 

ſchaft mit dem Grundſtückshandel beſchäftigt, ) Prozent. Um zu 

verhindern, daß auch kleine Bauvereine, die vielleicht aus Zwecͤ⸗ ſp 

mäßigkeitsgründen die Form von Geſellſchaften mit beſchränkter 

von dieſem ſehr hohen Stempelſatz getroffen 

uind in ihren Zwecken behindert werden, ſoll der Suengeß für Hand⸗ 
aß nicht noch 

der Wohnungsbeſor⸗ 

gung durch gemeinnützige Geſellſchaften erreich, mworden ſind, iſt 
Verſicherungsurkunden 

anlangt, ſo haile die Regierung vorgeſchlagen, bei Feuerperſiche⸗ 

rungen für bewegliche Gegenſtände 25 Pfennig von je 1000 Mark 

der Verſicherungsſumme jährlich zu erheben; der Reichstag hat 
15 Pjennig, an⸗ 

gleichzeitig wurde bei uns die Zuceerſteuer herabgeſetzt. Der Er⸗ 
ſolg war ein Anſteigen der Einnahmen aus dieſer Stener auf mehr 
als 150 Millionen Mark in den letzten Jahren. Da ein zweites 
Abkommen von Brüſſel im Jahre 1507 eine Schädigung der deut⸗ 

eine neue Herabſetzung der Zuckerſteuer vom 1. April 1909 ab von 
14 auf 10 Mart pro 100 Kilogramm, Aber ehe noch dieſe Er⸗ 

mäßigung in Kraft tteten tonnte, kam die berühmte Finanzreform“ 
von 1900 dozwiſchen, wobei der Zeitpunkt für die Herabſeßung der 
Zuckerſteuer auf den 1. April 1914 jeſtgeſetzt wurde. Das Ver⸗ 

rechen wurde weiterhin bei Gelegenheit der Heeresvermehrung 

von 1912 hinausgeſchoben. Und jetzt? Jetzt heißt es in Paragrapi) 

2 des neuen Geſetzes üöber Aenderung im Finanzweſen, daß die 

drei ſeierlichen und nicht gehaltenen Verſprechen aufgehoben wer⸗ 

den. Die Zuckerſteuer bleibt in ihrer jetzigen Höhe beſlehen, dic 

in Ausſicht genommene Ermäßjigung fällt ſort. Aulgeſchoben ſoll 

hier wirklich aufgehoben heißen. Wobei die kleine Anmerfung zu 

machen iſt, daß es durchaus eine Anhelegenheit der Wählerſchaft 

iſt, gerade auf dieſem Gehiete Aenderungen herbeizuführen: 20 

Soztaldemokraten mehr hätten ſchon diesmal ausgereicht, die Zucker⸗ 

ſteuer nicht etwa nur auf 10, ſondern (was im wirkiichen Intereſſe 

der Konſumenten dringend geboten wäre) mindeſtens auf die Hälfte 

der jeßigen Höhe herabzuſetzen. Die Lehre, die daraus folgt, iſt 

Verhältni ückſi be i angemeſſen heranzu⸗ geſetzt; bei unbeweglichen Gegenſtänden beirügt der Stempel bei ů n. D ů 

Aehen. Es eaſchtat Hiernach Awimnſch, dieſen Gegepſtond der der Dberee obne 5 Pfennig pro 1000 Mart in jedem Jahr. zu einfach, als daß ſie noch weitläufig auseimenderS)en 

Ausſchluß von Landesſtempeln dem Ein anderer Modus der Stempelberechnung iſt bei der Veſteuerung brauchte. gt. 

Reiche ousſchließlich vorzubehalten.“ War man mm erſt einmal 

ſoweit, den Bundesſtaaten die Beſteuerung der Geſellſchaftsverträge 

über Errichlung und Kapitalserhöhungen der Aktiengeſellſchaften 

und damit den weitaus wichtigſten Teil dieſes Beſteuerungsgegen⸗ 

ſtandes zu nehmen, ſo ergab ſich als eine der in der Polemik mit 

Recht ſo beliebten Konſequenzen, daß „es ſich empfiehlt, die Beſteue⸗ 

rung auch der übrigen Geſellſchaftsverträge auf das Reich zu über⸗ 

nehmen“. Alſo wurde, wie man ſich draſtiſch auszudrücken pflegt, 

in einem Aufwaſchen die Veſteuerung durch das Reich auch auf die 

Geſellſchaftsverträge der Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung — 
die katſächlich in immer ſteigendem Maße an die Stelle von Aktien⸗ 

geſellſchaften treten — ausgedehnt. Man ging ſo in die Breite, 

     
    

gezshlten Prämie an Stempelſteuer erhoben. 

ähnlſch, 
wo der Stempel „ 

ſagen: einſtweilen noch — frei. 
Mark.   warum jollte man nicht gleich auch ein wenig in die Tiefe bahren? 

Mit köſtlicher Unbefangenheit ſagt die Begründung: „Die, lleber⸗ 
nahme des Landesſtempels auf das Reich läßt es daher (daherl) 

gerechtfertigt erſcheinen, ber dieſem Aniaß ſür die künſtige Veſteue⸗ 
rung noch über die Höhe des Stempels hinauszugehen, der zum 
den il. in Preußen bisher von dieſen Geſellſchaften erhoben wor⸗ 

den iſt.“ 
Kühner noch als dieſe „Begründung“, die doch im Grunde 

genommen auf die einfache Formel zuſammenſchrumpft: „Bei der 
Begründung und Kapitalserhöhung von Aktiengeſellſchaften iſt 
Geld vorhanden, alſo nehmen wir etwas davon weg“, iſt die Moti⸗ 
vierung der vorgeſchlagenen und leider auch Geſetz gewordenen 
Stempel auf Verſicherungsurkunden. Verſicherungsſtempel wurden 
bisher in Deutſchland ſchon in einzelnen Staaten erhoben; da ſie 
verſchieden bemeſſen waren, die Verſicherungsgeſellſchaften aber 
ihren Se kreis über mehrere oder viele Einzelſtaaten auszu⸗ 
dehnen ſüͤchen mußten, ſo ergaben ſich da manche unleugbare Un⸗ 
zuträglichkeiten. Vei der immer wachſenden Bedeutung der Ver⸗ 
ſicherung in unſerem modernen Leben und bei der offenbaren Not⸗ 
wendigkeit, die Kräfte weit gezogener Kreiſe zu beſtimmten Zwecken 
der Lebensſicherung und der gegenſeitigen Hilfe bei allen müg⸗ 
lichen Zufälligkeiten des Lebens organiſatoriſch zuſammenzujaſſen, 
wärr es eine wirklich ſtaatsmänniſche Tat geweſen, durch Reichs⸗ 
geſetz die einzelſtaatlichen Stempel ganz aufzuheben: höchſten⸗ 
ließe ſich eine geringe Gebühr für obrigkeitliche Prüfung und Ueber⸗ 
wachung des Verſicherungsgeſchäftes vielleicht rechtſertigen, ſolange 
die Verſicherung ſelbſt (abgeſehen von der ſtaatlichen Zwangsver⸗ 
ſicherung) noch einen weſentlich privatwirtſchaftlichen Charakter 
trägt. Der Fiskus iſt aber nie ſtaatsmänniſch. Er ſieht blühende 
Geſchäfte vor ſich, herausgeboren aus einer imeren Notwendigkeit 
unſeres geſellſchaftlichen Lebens, und greift zu, um Geld aus ihnen 
zu preſſen, wobei ihm die wirtſchaftliche und ſoziale Bedeutung der 
Dinge mindeſtens recht gleichgültig iſt. Um das Ganze dann 
ſchmackhaft zu machen, werden die vorher erwähnten Mißſtände, 
die ſich aus der ſteuerlichen Kleinſtaaterei ergeben haben, mit 
großen Worten in den Vordergrund geſchoben und die bedenklichen 
Folgen einer materiellen Belaſtung notwendiger Geſchäfte durch den 
Hinweis auf gewiſſe ſormale Verbeſſerungen verdeckt. „Der Geſetz⸗ 
emwurf ſieht für das ganze Reichsgebiet und für das ganze Ver⸗ 
licherungsweſen eine einheitliche Ordnung vor, indem weder allge⸗ 
mein einzelſtaatliche Stempelabgaben zugelaſſen, noch auch nur der 
einzelſtaatlichen Geſetzgebung für dieſenigen Verſicherungszweige 
Raum bleibt, die vom Reichsgeſetz mit einer Abgabe nicht belegt 
ſind.“ Vereinheitlichung der Stempel, das wurde zum Schlagwort 
der Regierungsvorlage, einem Schlagwort, dem man halblaut den 
kleinen Satz anfügte: „Nicht ohne daß durch mäßige Erhöhung der 
Belaſtung zugleich eine ſteuerliche Belaſtung der in dieſen Verſiche⸗ 
rungen enthaltenen Kapitalsbildung angeſtrebt worden wäre.“ 

„ Nicht alles, was die Regierungen auß dem Gebiete der Stem⸗ 
Pelſemem durchzudrücken verſuchten, iſt Geſetz geworden, ober die 
Belaſtung iſt, namentlich bei den Verſicherungen, doch ſehr erheb⸗ 
lich. Ihr ſteht auch nicht die geringſte innere Begründung zur 
Seite, nur jene Wortemacherei, die wir im Vorſtehenden geſchildert 
haben. Bei der Erhöhung der Stempel auf kapitaliſtiſche Geſell⸗ 
ſchaften kann man vielleicht noch ſagen, der Stempel ſei ein ge⸗ 
wiſſer Ausgleich dafür, daß eine Aktiengeſellſchaft, die wenigſtens 
theoretiſch ewig lebt, niemals zu Erbſchaftsſteuern und dergleichen 
Abgaben herangezogen werden kann. Grundſtücksſpekrlanien ha⸗ 
ben in der letz'en Zeit vielfach Gefellſchaftsformen dazu benüßt, zun 
Wertzuwachsſtenern und ähnlichen Belaſtungen zu emgehen, wenn 
damit die Erhöhung der Stempel auf Grundſtücksgeſellſchaften 
ſchmackhaft gemacht werden ſoll, ſo lehnen wir das Gericht zwar 
dennoch ad, könneni ů u Vermoch ab, können indeſſen zugeſtehen, daß das einer Begründung 

der 
Oer ſtempel für Koloniaigeſeüſchaften, 

aufgehoben wird, 

zwar zum 31. März 1916. 

ſtellen. 

um einen Akt verlängert. 

geweſen. 

  doch wenigſtens von weitem ähnlich ſiehk. Aber bei den Stempeln 

der Verſicherungen gegen Einbruchsdiebſtahl und bei der Glusver⸗ 

ſicherung vorgeſehen, dort werden 10 Pfennig flit jede Mark der 
Das Verfahren iſt 

die Wirkung noch ſchlimmer bei der Lebensverſicherung, 

Prozent der Gchahlein, Prämie betrtain, ſoll. 

Unfall⸗ und Haftpflichtverſicherungen bleiben — man kann nur 

Sllh — Ferner Verſicherungen unter 3000 

Nach dem Geſetz vom 15. Juli 1909, worin die 1881 zunächſt 

in unſere Reichsfimanzen eingeführten Stempelſteuern ihre 
Faſſung erhalten hatten, waren der Reichsſtempelſteuer unter⸗ 
worfen: die Ausgabe von inländiſchen Aktien, von Kuxen, von in⸗ 
ländiſchen Renten und Schuldverſchreibungen, von Genußſcheinen 

und ähnlichen Papieren. Daneben beſtand der Schlußnotenſtempel, 

die Abgabe von Lotterieloſen, Abgabe von Schiffs⸗ und ſonſtigen 

Frachturkunden und von Spielkarten, dazu kam der Emiſſions⸗ 
berühmte Talanſtempel 

(Stempel auf Gewinnanteilſcheine und Zinsbögen), der Check⸗ 
ſtempel, der Stempel auf Gruͤndſtücksübertragungen, ſowie die Ab⸗ 

gabe von Perſonenſahrtarten, von Erlaubniskarten für Kraſtfahr⸗ 
zeiige und die Tantiemeſteuer, ſowie der Frachturkundenſtempel 

und endlich der Wechſelſtempel. Man ſieht alſo, daß wir ein wirk⸗ 
lich reiches Bukett von Stempelſteuern bereits beſaßen, ehe die 

neuen 50 Millionen⸗Stempel eingeführt wurden. Es iſt nur eine 
kaum ins Gewicht fallende Erleichterung, daß der Checkſtempel 

und daß die Herabſetzung des Grundſtücks⸗ 
ſtempels von jetzt 74 Prozent des Kaufpreiſes von Grundſtücken 

auf 4 Prozent wieder einmal feierlich verſprochen worden iſt, und 
Die Aufhebung des Checkſtempels hat 

eine mehr indirekte Bedeutung, denn ſie wird wohl verhindern, wa⸗ 

die Poſtverwaltung mit allen Kräften anſtrebte, nämlich eine Auf⸗ 

hebung der Portofreiheit für die Zahlkarten im Poſtcheckverkehr. 
Eines der wichtigſten Argumente für die Einführung der Pario⸗ 
verpflichtung bei dieſen Poſicheckeinzahlungskarten war der 
weis auf die Stempelpflicht der gewöhnlichen Bankchecks, von denen 
jedes Formular ohne Rückſicht auf die Höhe der überwieſenen 
Summe nach dem Geſetz von 1909 mit einer 10⸗Pfennig⸗Stem 

marke beklebt ſein mußte. Wenn der Bankcheck erſt wieder ſtempel⸗ 

frei iſt, wird man ſchwerlich daran denken können, die Einzahlungs⸗ 
karte im Poſtcheckverkehr etwa einer 10⸗Pfennigsgebühr zu unter⸗ 

lehte legte 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Sozialdemokratie die vor⸗ 
geſchlagenen Erhöhungen der Stempelſteuern bekämpfte und ab⸗ 
lehnte, dagegen der Aufhebung des Checkſtempels, der übrigens 
erſt Ende 1916 in Kraft treten wird, ihre Zuſtimmung lieh. 

Die Tragödie der Zuckerſteuer wurde nach dem Willen der 
Regtierung und den Beſchlüſſen der Parlamentsmehrheit wieder 

Man kann ohne Uebertreibung ſagen, 
daß unſere Reichsfinanzen von Anfang bis jetzt eine andere Geſtalt 
gewonnen hätten, wäre nicht die Zuckerbeſteuerung durch die Kom⸗ 
bination verkehrter Maßnahmen der inneren wie der äußeren 
Politik geradezu ein Schulbeiſpiel nichisnutziger Ausübung der 
Klaſſenherrſchaft zugunſten einer kleinen Gruppe von Intereſſenten 

Als das Deutſche Reich gegründet wurde, beſtand be⸗ 
reits auf Grund eines Geſetzes von 18569 die Beſteuerung des 
Zuckers in der rohen Form der Rübenſteuer, alſo einer Rohmate⸗ 
rialſteuer. Solche Rohmaterialſteuern haben die Eigenart, daß ihr 

Ertrag mit den Fortſchritten der Technik, das heißt mit wachſender 
Ausbeute aus dem Einheitsquantum des Rohſtoffes, immer mehr 8 
zurückgeht; wird die Steuer bei der Ausfuhr des Produktes zurück⸗entwürfe der Parteien ab, und ſie hielt es endlich für überſlüſſig, 
erſtattet, ohne daß die Verbeſſerung der Produktionsmethoden be⸗ 
rückſichtigt wird, dann entſteht eine gleichmäßig ſtärker werdende 
Ausfuhrprämie. So war es in dieſem Falle. Von 46 Mill. Mark im 
Jahre 1882 ſank der Ertrag der Rübenſteuer auf nicht mal 9 Mill. 
Mark im Jahre 1888. Die Belaſtung des Konſums im Inlande 
blieb dabei genau die gleiche, das Ausland, namentlich England, 
erſvoute ſich dogegen eines ungemein wohlfeilen deutſchen Zuckers. 
Natürlich war die Sozlaldemoktatie vor dre. Jahrzehnten ſo gut 
eine Gegnerin der Konſumſteuern wie heute: man wird deshalb 
auch keine Empfehlung einer Zuckerſteuer darin ſehen, wenn wir 
ſagen: Wäre die Zuckerſteuer nicht mehr als zwanzig Jahre hin⸗ 
durch zu einer ünperſchämten Begünſtigung der Zuckerproduzenten 
und Zuckerhändler gemißbraucht worden, ſondern wäre der Vetrag, 
um den der Artikel für die Konſumenten verteuert wurde, wenig⸗ 
dens ganz in die Reichskaſſe gefloſſen, dann hätten wir heute 2000 
Millionen Mart weniger Schulden und eniſprechend weniger Zins⸗ 

  

Politiſche Überſicht. 
Politiſche Perſpektiven in Rußland. 

Aus Petersburtz wird uns pelchtieven: 
Die ſoeben abgeſchloſſene Seſſion der vierten Duma, die faſt 

uUnunterbrochen ſeit dem Winter gedauert hatte, geſtattet bei aller 
ihrer inneren Ergebnisloſigkeit einen lehrreichen Rückblick auf die 
geſamte palitiſche Lage in Rußlond. Selten wohl hat die parla⸗ 
mentariſche Vertretung eines großen Volkes ſich in einem ſo kraſſen 

Widerſpruche befunden zu dem Leben des Landes wie die auf 
Grund eines aufgezwungenen ſtändiſchen Wahlrechtes gewählte 
ruſſiſche Duma. Ringsum, im 160⸗Millionen⸗Reiche, eine unab⸗ 
ſehbare Reihe unaufſfthiebbarer Fragen und Probleme, die der 
Entſcheidung harren, überall in allen Schichten der Bevölkerung 
eine gährende Unzufriedenheit, die bei der politiſch am meiſten vor⸗ 

geſchritlenen Kiaſſe, dem Piöletariat, be den Charakter einer 

ſtürmiſchen Maſſenbewegung angenommen hat. Und zu derſelben 

Zeit im Tauriſchen Palais, dem Sitz des Parlaments, ein Ma⸗ 

rasmus, eine innere Fäulnis, die nicht mehr gut überbolen werden 

kann. In dieſem Kontraſt ſpiegelt ſich der ganze Charakter der im 

verfloſſenen Herbſt gewählten vierten Duma wider, Ihre Vorgän⸗ 
gerin, die nach dem Staatsſtreich vom Jahre 1907 einberufene 
dritte Duma, erwies ſich namentlich in den erſten Jahren unter 
den Knutenhieben Stolypins als ein Werkzeug der angreifenden 
Reaktion, die mit allen leberreſten der revolutionären Epoche auf⸗ 
räumie, und die der Revolution geborene Volksvertretung in 
eine Zitadelle der infäamſten Reaktion verwandeite. Für die vierte 
Duma blieb auf dieſem Gebiet faſt nichts mehr zu tun übrig. Auf 
allen Gebieten des inneren Lebens iſt nicht mut dir Rechtloſägkeit. 
die Korruption der vorrevolutionären Epoche wieder eingekehrt, es 
hat ſich unter der Einwirkung der von oben begünſtigten Naliona⸗ 

  

  

      

   

  

Hin⸗älitätenhetze und des alles umjaſſenden Spitzelſyſtems eine Zuſpitzung 

aller inneren Verhältniſſe, eine Korrumpierung des geſamten 
öffentlichen Lebens ergeben, die alles frühere in den Schatten itellt. 

pel⸗] Die äußere Form bleibt hierbei gewahrt: das ruſſiſche Reich hat 
ein „Parlament“, in dem die Miniſter ihre Erkl abgeben, 
das ruſſiſche Reich hui eine „homogene“ Regierung, in de 
men der Miniſterpräſident und Finanzminiſter Kokowzew mit der 
europäiſchen Börſe unterhandelt. Mehr beanſprucht die europäiſche 
Bourgeoiſie, die Gläubigerin Rußlands nicht: mehr kann die von 
Kokowzew geführte gemäßigte Richtung der Bureau ratie dem 

Lande auch nicht geben, wenn ſie nicht den ungeheuren Knärel der 
ungelöſten inneren Probleme und Widerſprüche antaſten will. Ruhe 
um jeden Preis! Aufrechterhaltung des beſtehenden Zuſtandes! 
—das iſt die Loſung der herrſchenden Bureaukratie, die ihrer Un⸗ 
fähigkeit grundlegende Reformen zu geben, bewußt, in der künſt⸗ 
lichen Konſervierung des beſtehenden Zuſtandes, in dem Maras⸗ 
mus, in ver Fäulnis des inneren Lebens ihr Heil erbtickt. 

Dieſer Charakter der ruſſiſchen Regierungspolitik, der ſich ſchon 
vor dem gewaltſamen Tode Stolypins bemerkbar machte, trat be⸗ 
ſonders ſtark in der ſocben abgeſchloſſenen Seſſion der vierten 
Duma zutage. Die Regierung ſtrebte nur das eine an: daß die 
Duma das Milliardenbudget annahm, neue Kredite fürRüſtungen zur 
Waſſer und zu Lande gewährte, und der auswärligen Politik einen 
ſicheren Rückhalt bot. Alles andere war der Regierung im höch⸗ 
ſten Grade gleichgültig. Sie ignorierte die Interpellationen, ſie 
lehnte mit verächtlicher Handbewegung die eingebrachten Geſetz⸗ 

     

      
   

ihre eigenen Geſetzentwürſe einzubringen. Abgeſehen vom Etat 
hat die Duma kein einziges bemerkenswertes Geſetz angenommen, 
und kelbſt die am Schluß der Seſſion angenommene Vorlage über 
die Selbſtverwaltung in Polen bedeutet einen gerooltigen Rück⸗ 
ſchritt gegenüber der Vorlage der dritten Duma. Die Regierung 
ging ſchließlich noch weiter. Infolge eines Konfliktes zwiſchen dem 

Führer der Rechten Markow und dem Miniſterpräſidenten Kokow⸗ 
zew boykottierte der Miniſterrat in den letzten Wochen förmlich die 

Dume., die unter dem Druck der Verachtung von oben und von 

unten ſchließlich allen inneren Halt verlor und mit Ungeduld den 
Moment erwartete, wo ſie aus Petersburg verſchwinden konnte. 

Dieſes Bild der Zerſetzung und Auflöſung iſt um ſo inter⸗ 

eſſanter, als ſich hinter ihm eine bedeutungsvolle Verſchiebung im 
ſozialen und politiſchen Leben Rußlands vorbereitet. Wir er⸗ 
wähnten ſchon, daß die ruſſiſche Arbeiterſchaft im letzten Jahr wie⸗ 
der als einflußreicher Faktor auf der Biidfläche erſchien. Dieſe Tar⸗  



  

jache zleht naczwirtend immer weiltere Kreiſe um ſich. Micht nur die 
— Klaßten in den Dhe erſtbrende Münug er Eaiopis- 
das Dorſ erwach, in dem die zerſtßzrende Wirkung der n⸗ 
We, Mora bimg ſich knmmer füßltarer bemerttar macht. 

icht zu unterſchlden iſt auch die Taiſache, daß breits Kreiſe des 
Burpernums, von üihrer tüherrn Penif por der Mevolulion ge⸗ 
beilt. bem herrichenden hmlerlich⸗wreaukratiſchenkurs elnen immer 
bektiger werdenden Widerſtand entnegenſetzen. All⸗ Reprüſentan⸗ 
ien ber mil Macht einſetzenden kupiteiltihtiſchen Eniwidelung Nußz⸗ 
lanbs, ſind breite Kreiſe der Bourgeolſie an der frelen Entwice⸗ 
tung det Produttipkräſte, an ber Befeitigung der eudaten Vor⸗ 
techte und der Ueberteſie der Hörigkeit, an der kulturellen Hebung 
der Bevölkerung uniereſſtert. Um für etine demokrotiſche Reſorm 
zu kämpfen, und 0 zu ſeig: ſie fürchten auch ein Zu ſtarkes An⸗ 
wachſen ihres Klaffengesners, der Rroletariats, das, pon der ka⸗ 
bilallltiſchen Entwicklung wßewdden, der aufſtrtbenden Bour⸗ 
gtolſſe auf den Ferſen ſiht. Doher die ſchwankende, uneniſchloſfene 
Haltung des nuliſchen Uiberallsmus, der heute die innere Politik 
der Reyitrung verdammt, um ſich moryen vor den Wagen des 
krirtzeriſchen Danſlorlemus zu ſpannen: der heute dem Miniſterlum 
der Innern und der Juſtis die Kredite vermeigert, und morgen in 
buttupatriotiſcher Betzeiſterung hunderte von Milllonen für 
Rilſtunaszwechr bewilligt, und dach iſt es eine nicht wegzuleugnende 
Tatſoche, daß nicht nut das Kleintürgertum, ſondern auch die 
zablungvfähige Bourgeoiſie uu der Regierung in Oppoſitton geräl. 
Der Stillitand der inneren Entwicklimg, die unertrglichen Fefleln 
des herrſchenden Knutenrehlments machen ſich auch immer fühlbarer 
der rufſiſchen Bourgeoiſßie bemerktbar. In dieſer Situction iſt ee 
von recht ſumptomaliſcher Vedeutung. daß der gemäßzigte Viberole 
Rechtsanwult Maklakow in der Duma ausrief: Vieber der beftigſte 
Konſlikt, als der Sumpf, in dem die Dumo ſtecken geblieben iſt: 
llebet ein Konflikt, ars det beimliche Antagoniomuse (Widerſtreit, 
Gegenſaß Red. d. Volkewacht) zu der Regierung, det die Volke⸗ 
vertryrtung diskrrdkiert und die Regierung demoratiſiert. Die Mehr⸗ 
heil der Duema darf vor einem Konflikt nicht zurückſchrecken.“ 

Es inag dahingeſtelll bleiben, ob dieſer von den Viberalen her⸗ 
beigeſehnte Konflikt das rufliſche Bütpertun auf ſeinem Poſten 
ſinden würde. Die bisberigen Erfuhrungen berechligen eher zu der 
Unnahme, duß es lich vor einem offenen Kampf hüten, und nur die 
Früchte des Kampſev der ardeitenden Klaſſen atzeptieren wird. 
UAulſ ſeden Fall ſind die Chancen eines lolchen Kampfes für die Ar⸗ 
beiterklaſte zurzeit günſtiger als bis Nach einer Periode lang⸗ 
jödrißr: Stastndtion, in Ner die zerſp ten der Kämpfen⸗ 
den ſich lannſam wieder ſammelten. tritt die Arbeiterklaſſe Ruß⸗ 
lands mit friicher Kruft. mit politiſch geſchulten Blick wieder als 
treibender Faktor der ſozialpolitiſthen Entwirklung in den Vorder⸗ 
grund. Ein ſichtbares eichen dieles erftarkenden Einfluſſes war 
die Rotke, die dir jozialdemokroniſche Dumofraktion wähtend der 

adgeſchioßenen Seſſien in der Duma fpielte. Ungeachtel ihrer 
geringen Jaßl., traten die 14 fozialdemokratiſchen Abgeordneten in 
der nierten Duma mit nrößetem Nachdruck und größerer Energie 
aui, denn hinter ihnen erhod ſich, ſich orgamſatvrijch imnmer feſter 
zufammenſchließend. die begeiſterte Armee der ruffiſchen Prole · 
torier, bereit. ihr Leben einzuſetzen für die Befreiung Rußlands 
aus dem Joche der Skloverei- 

Deutſchland. 
Eine bürgerliche Stimme für den Maſſenſtreik. 
Die Maſlenſtreiksdiskuſſion in der Parteiprejle hat bezeichnen⸗ 

derweiſe auch bei den dürgertichen Parieten die größte Aufmerk⸗ 
ſamteit erregt. Den Herrſchaften iſt es zumeiſt recht unbehaglich 
zumute. Während aber der eine Teil. beſonders die Konſervativen, 
angftſchlotternd nach dein Strafrichter ruft, diskutiert die liberale 
Kreiße dir Cdancer, dis ein lolchet Malentrit hoi uns hätte. Sie 
kommt zumeiſt zu der für ein liberales Gemilt ſelbſtverſtändlichen 
Anſicht. daß ein Maſſenſtreik in Preußen eine Unmöglichkeit ſei. 
Andere aber dullen den Maſſenſtreik denn doch nicht für ſo aus⸗ 
ſichtslos — und zu diejen gehören nicht nur jene Blätler, die aus 
Furcht vor ihm nach dem Strafrichter und noch Schlimmerem rufen 
— mei uch hervorragende liberale Blätter haben darüber eine 

Ein Rekrut von Anno 1813. 
Vaen Fra 

Atoriſierte Üderj 
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3 von Ludwig Piau— 
WIII. 

Tage kamen wir dis Biiſch, den folgenden nachb 
Slautern uiw. Es war wieder Schneewetter ein⸗ 
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ü i 
aieh nach    

nen War 

Gulden und nach ſeinen 

  

vit wührrnd 

dem guten Mantel des Herrn 
johligen Schuhen 

kamen durch zahlreiche Ortſchaßen. Jedesmal begannen 
ommler den Marich zu ichlogen; dann reckten wir das Kinn 

And ierten im Schritt, um uns das Ausſehen von 
en zu geben. Die L. aber kamen un iher Kiemen j 2 

Fenſter oder lraten rdie Haustüren und ſagten: . Schon wieder 
Mekruten 

Abends im Quartier tearrn wir froh, unjre mũüden Fü⸗ 

  

    
     
         

    

   

  

   

  

   

      

     
   

   
   

   

t getrieden 
und dachtern Hohl 

uns ausmarjchiert 

ich beim 
mein. Erſtaunt de⸗ 
Balker der Decke, die 
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und iond vierun; 

  

und ar⸗ be da dein Een l, E 
mertichlich gegen Fremden. damit ſie idrerſeit⸗ 
ebenſo bedandem. Der Hünmei möge dich gelei b 
ßahren beßüter. Anbei ſiegt eine Kieinigkeit. 3 

    
Geſellen in Arbeit 

Sonderverträge mit den Geſellen 
Nichtbeſolgung ſolcher Vorſchrifte 

mitglieder feſtſetzen. 
Innungsmitglieder zu 
Behufe der Erlongung günſtiger Lohn⸗ 

fern von dei 
ſo oſt du konnſt. 

Een. ' ů U doppel⸗aufgebrochen, und lange ehe wir zur Stadt kamen, waren alle Dör⸗ i die wir paſſierten, mit Soldaten vollgepfropft: Kavallerie und 

Artilleti 
uns vorbei, über das wei 
uns. als ob wir gar nicht da wären. 

und metſchierte gewalti, 
drängten uns zur Eile. 
Dörfern zurückgeblieben, da ſie nicht mehr weiter konnten. 
drennende 

Don faul 

Lirchtermipißen kündigten eine gruße Stad 

E 
ten in regeitechtem Schritt. wie dies bei der Annäherung an einen 
feſten Plaß der Brauch iſt. 

.eine 
, deckt, dorüder die Wälle von Backſtein. und vor uns ein altes 

dunkles Tor mit aufgezagerer 
ů wache. das 

Haupmann 
     

     

  

mei Es get bat „ ob dabet Eur um ein 
Dbaniann Huantosr gcäach, Eter vaihe mergfen W 2. 
3. B. ehie Aeußperung der tiberuben Breslaner Jeit 
17.Juli ſlber die nitreik⸗Diskuſſſon. Sie ſchrelbt: 

, Wenn das Gefahi polllltcher Einfßühtoſtöneit geelgnet würe, die 
Sozialdemolrciue zu einer radihälen Nefbtpertet zu machen, dann 
bätte man lätaſt mehr Licelchen dafür verfpüren müſtes, als ſich 
bisher ergeben haben. Im übrisen ular — unb darin Anterſcheiden 
wir uns von der Auſtaſfung der meiſten uns ſonſt befreundeten 
Dlatest, Wlr alauden nicht, datz der Maffenſtrein pder croße 
Tellſtreihe, Augunſten des Wahlrechta, verbunden mit Straben⸗ 
demonkrattesen, wirhkungslos ſein würden. Ein Streik iſt für 
das bürgerliche Unternehmertum elne ſehr unangenehme Sache. 
Und gerade die Kreiſe, die der politiſchen Vernunft fonſt ziemlich 
unzugängtich find, werden henhörig, wenn ihnen die Spielerei oder 
dle Lerbohrheit auf politiſchem reuhtlonären Gebiete anfängt Geld 

un gvom 

    

m holten. Ebenſo wie die Buteauhratit „ihre Nuh' haben will“. 
Wu erinnern nut, wir lotal neroös die moßgebenden Kteiſe bereits 
bel den Berlirer Straßhendemonſtrationen vom Jahre 1909 geworden 
woren, Die Frage ſcheint uns nicht die zu Jein, ob der Verſuch 
mit StrußendtMonſtrutlonen und gtoßhen Streiks au i wirkjam 
ei und 1 einem Erfolge in Sachen der preußiſhen Wahlrefoem 
fuhren würde dieſe JFrage würden wir glatt mit „Ja“ 
beantworten, die Frag: iſt vielmehtr die, ob die Sozialdemokratie 
in idten Jühtern oden in der Parteiltiiung und überall örtlich, 
wo dle vielen kleinen Päpſte dae Heft in der Hand haben, nichi 
langſt viel za behabig und zu bourgegismäßig geworden iſt, um 
bas allerdings ſehr Fachliae ja höchſt gefährliche Geſchäft der 
Inlzenierung und Leitung von ſolchen Voihabewegungen in die 
Hand zu nehmen. 

Die Sorge der Breslauerin um die Sozialdemokratie iſt rüh⸗ 
nd. Es kann ſei, daß die Partei das liberale Blatt eines Tages 
„pon ſeiner Sortze plötzlich befreit. 

  

Ein Erlaß des preußiſchen Handelsminiſters gegen den 
Innungs Terrorismus. 

Der preuhiſche Handelsminiſter hat an die Innungen nach⸗ 
ltebenden Erlaß gerichtet: 

„Aus Anlaß der Lohnbewegungen der letzten Jahre ſind ſo⸗ 
woht bei den Beteiligten als auch bei den Behörden öfter Zweiſel 
darüber entſtanden, wieweit Zwangsianungen befugt ſind, in den 
wirtſchoftlichen Kämpfen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern ihren 
Mitgliedern Vorſchriften zu machen. Da die bei der Euntſcheidung 
von Einzelfällen don mir eingenommene grundſätzliche Stellung 
bisher nicht 
hierüber im A 
Jolgerungen gezogen worden ſind, ſo ſehe ich mich veranlaßt, auf 
folgendes hinzuweiſen: Wi 
verbänden nicht weiter betätiget 
Friedens zwiſchen 
fen ſie auch im übrigen keine Beſchlüſſe faſſen, die ſich als Kampf 
maͤßregeln in einem wirtſchaftlichen Streite zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitern darſtellen. Deshalb iſt es 
wenn Zwangsinnungen ihre Mitglieder 

allgemein bekannt geworden iſt, auch aus den van mir 
bgeordnetenhauſe abgegebenen Erklärungen irrige 

ich Zwangsinnungen in Arbeitgeber⸗ 
n ſollen, als mit der Förderung des 

Arbeitgebem und Arbeitern vereinbar iſt, ſo dür⸗ 

  

zum Beiſpiel unzuläſſig, 
be! Strafe verpflichten, 

gewerkſchaftlich organiſierten Geſellen zu entlaſſen und nur ſolche 
ie einen heſtimmten Reyers unler⸗ 

eichnet haben, oder wenn ſie ihren Mitgliedern unter Strafan⸗ 
rohung allgemein und ohne Rückſicht auf den Inhalt verbieten, 

abzuſchlleßen, und wegen der 
u Strafen gegen die Innungs⸗ 

Beſchlüfte, welche lediglich dazu dienen, die 
r Befolgung der von den Arbeitgebern zum 

und Arbeitsbedingungen 
verletzen überdies die Vor⸗ 

lle 
  

jetroffenen Verabredungen zu nötigen, 
ſchriften der Gewerbeordnung gegen den Koglitionszwang. Eine 
Verpflichtung der Innungsmitglieder, 
Arbeit zu nehmen oder beſtimmte 
Paragraph 41 der Gewerbeordnung unzulaſſig. 
Innungsmitglieder in den von ihnen abzuſchließenden Sonderver⸗ 
trägen Verpflichtungen übernehmen ſollen, die mit be 
jetzlich von den Innungen zu verfolgenden und daher auch von 
einzelnen Innungsmitgliedern zu unterſtützenden Innungsaufgaben 
in Widerſpruch ſtehen würden — zum — die Verpflichtung, 

mir beſtimmte Geſellen in 
Geſellen zu entlaſſen, iſt auch nach 

Chomeit jodes die 

ſtimmien, ge⸗ 
den 

Msſt einen ls den von der Innung eingerichteten 
     

  

  

     

  

nimmer etwas . re uns, 
Ich umarme dich, mein Sohn, und drücke dich an 

  

nein Herz.“ 

Beim Leſen dieſer Zeilen kraten mir die Tränen in die Augen, 
und ich dachte: „Du biſt doch nicht ganz verlaſſen auf der Welt, 

  

   

   

    

rave Leute denken 
Endlich um 

n dich.“ 
ften Tage, gegen zehn Uhr abends, kamen wir 

das im Gedächtnis blei⸗ 
n ſehr früh des Morgens 

'uih Mainz. 
Es war darbariſch 

janterie. Da waren Dragoner in Stallfacken, die Holzſchuhe voll 
oh. welche das Eis Dher 

inke 
der Trõ 0 ge aufhackten, um ihre Pferde zu 

midere ſchleppren Stroh und Heubunde an die Stalltüren, 
bereift. Stafetten, 
das alles zog an 

nicht mehr Noliz von 

     

      

     

    

lonnen, Pion 
    

  

Feld. und nahm 

Der Hauptmann Vidal, um ſich zu erwärmen. war abgeſtiegen, 
g drauf los: die Offiziere und Sergeanten 

Fünf oder ſechs Italiener waren in den 
Ich hatte 

Füße und war deim letzten Halt kaum wieder auf di⸗ 
mmen. Die andern Pfal zburger bielten ſich wacker. 
docht war lange hereingebrochen. und der Himmel glänzte 
üd Sternen. Alles ſpähte voran, und man rief ſich zu: 

ir müſſen nächſtens da ſein!“ Demi in der Ferne hob ſich eine 
Linie mit ſchwarzen Punkten vom Himmel ab, und glitzernde 
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82 
Endlich erreichten wir die Vorwer it einer Reihe von 

Erddaſtionen Man tieß uns diclit anſchließen, und wir marſchier⸗ 

   

Alle⸗ 
Art Halbmond erblickten wir de 

ſchwieg. Beim Umbiegen um 
nn Feſtungsgraben mit Eis be⸗ 

Zugbrücke. Dort ſtand eine Schild⸗ 
Gewehr ichußfertig, und rief uns zu⸗ 

„»Werda?ꝰ 
Der Hauptmann allein vorgehend. anutete“ 

„Frankreich.“ 
„Was füir ein R 

des ſechſten Linien⸗Regimems.“ 
Eine tiefe Stille folgte dieſen Worten: dann raffelit die Zug⸗ 

rücke herab und die Wache trat ins Gewehr. Ein Unteroffizier 

  

  

    

b ů ren.trug eine große Laterne, und Kapitän Vidal, nachdeen er ein paar ertdettie ich ein klein 1; ich 5 e dasi Schritte vorgetreten und mit dem 
in ;5 in: geſprochen hatte, kommandierte: 

Kommondanien des Poftenz 

Vorwärts“ 

Unire Tamboure begannen die Trommei zu rühren. aber der 
ieß ße ihre Kaſten wieder auf die Schulier nehmen 

erren ütber eine große Brücke und durch ein zweites 
Nun waren wir in der Stadt, aui einem Pflaſter 

Jeder tat ſein Möglichſtes, um 

  

    
und wis mu 
ähnliches Tor 

     

   

(Ucteitanathanets zu bemien und ſernit den. Imungsorbeite nachweis 
u nieiben — oder, ſoweit ſie ſich zur 3 

der Sonderverträge durch ehrenwörtliche Ertlärungen verpflichwen 
llen, ſind die Zwangsinnungen befugt, ihren Nitzliedern. Sen Ad.⸗ 

ů berortiger, gegen die Geſetze oder gegen die guten Sitten der⸗ 
tohenden lufſicssbebs n. —— 
Die Aufflchtsbebärden der Innungen iind anzuweiſen, gegebe⸗ 

nenjalls nach den vorſtehenden Grundfätzen zu verfahren.“ 

Das Urtell im Auricher Aufruhrprozeß⸗ 
Zwei Tage verhandelte die Strafkammer des Landgerichts 

Aur ich gegen die Wllhelmohavener „Aufrilhrer“, die am 1. Mat 
dieſes Jahres den Staai ins Wanken gebracht haben ſollten. Die 
maifejernden Arbeiter Rüſttingens uno Wilheimshavens waren 
am Bormittag des 1. Mai in dem Rüſtringer Ardeiterlokal ver⸗ 
jommelt. Mach der Verſammlung zogen die Geroſfen in loſen 
Oriippen nach einem etwa eine halbe Stunde entfernt liegenden 
Gartenlokal. Sie benutzten die dlrekt dort hinführende Straße, 
die zum Teil über Wilhelmshavener Gebiet fühtt. An der Stadt⸗ 
grenze warteten bereits die preußiſchen Schußmänner, die die An⸗ 
kommenden zurückwieſen. Als ſich dann die Maſſen anſtauten und 
ber Rückzug nicht ſchnell genug vor ſich ging, ſchlugen die Poliziſten 
mit ihren Säbeln auf die Straßenpaſſanten. Sechs Perſonen wur⸗ 
den hierbei ichwer verletzt. Doch nicht gemig damit: vier dieſer 
Verletzten hatten ſich vor der Strafkammer wegen „Aufruhrs“ zu 
verantworten. Ein umfangreicher Zeugenapparat war aufgeboten 
worden. Troßdem die Ausſagen der meiſten Zeugen für die An⸗ 
geklagten günſtig lauteten, beantragte der Staatsonwalt doch gegen 
Krüßmann 1 Jahr 6 Monate, gegen Waſſer und Paſchek ein Jahr, 
jegen Kleine 6 Monate Gefängnis. Das Urtell latitete gegen 
rüüßmann auf zwei Monate und gegen Paſchet auf drei Wochen 

Geſängnis. Kleine ſoll eine Geldſtrafe von 30 Mark zahlen wehen 
Auflaufs und Waſſer wurde freigeſprochen. 

So endete die oroße Staatsaktion. Das Anſehen der königlich 
preußiſchen Schutzmannſchaft in Wühelmshaven iſt nach Anſichi 
der Ordnungsleute wieder hergeſtellt; bei der Arbeiterſchaft aber 
wird die Auricher Staatsaktion den unauslöſchlichen Haß gegen die 
Reaktion nur fördern. 

8000 Hunde verzehrt! 
Die Tatfache, daß die inländiſche Viehzucht nicht mehr imſtande 

iſt, die Bevölkerung ausreichend mit dem zur Ernährung notwendi⸗ 
gen Gleiſch zu verſorgen, hat ſchon ſeit geraumer Zeil ein fühlbare 
Einſchränkung des Fleiſchkonſums und eine Vevorzugung des weni⸗ 
ger gut berömmlichen und zuträglichen Schwemefteiſches vor den 
beſſeren Fleiſchſorten zur Folge gehabt. Die anhaltende Teuerung 
zwingt einen erheblichen Teil der Bevölkerung, auf den Genuß von 
Fleiſch ganz zu verzichten oder ſich mit fleiſchſorten zu begnügen, 
die eigemlich für die Ernährung des Menſchen nicht in 
Betracht kommen ſollten. Einen traur gen Einblick in dieſe Ver⸗ 
hältniſfe gewährt die amtliche Fleiſchbeſchauſtatiſtit. Hiernach be⸗ 
trug die Zahl der beſchaupflichtigen Hundeſchlachtungen. in Deutſch⸗ 
land während der Jahre 1907 bis 1912: 

  

    

   

Jahr ünsgefamt Preußen Bayern Kar. Sachſen 
1907 6472 1782 12⁵ 3 785⁵ 
1508 636 15⁷f11 3n! 3775 
190 6 990 1931 12¹ 102 
1910 6 922 2251 38 
1911 6 553 1917 145⁵³ 3 5•40 
1912 8132 26³⁰0 41¹⁴ 4 288 
Bemerkenswert iſt das rapide Anwachſen der Hundeſchlachtun⸗ 

gen im Teuerungsjahre 1912. Mehr als die Hälſte aller Schlach⸗ 
tungen entfällt auf das Königreich Sachſen. Es iſt alſo zweifellos das Jirduſtrieprolsetariat, das als⸗ Konſtiment von Hiindefleiſch in 
Betracht kommt. Wieviel Elend und Not muß in den Familien 
herrſchen, wo man den wohl bei jedem Europäer vorhandenen Ekei 
gegen Hundebraten überwindet, um überhaupt ein Stück Fleiſch zu 
genießen. Es iſt zu berückſichtigen, daß aus naheliegenden Gründen 
nur der geringſte Teil der verſpeiſten Hunde der Fleiſchbeſchau unterworfen wird. Der feiſte Moppel der Frau Kommerz 

    

  

      
       
  

    

großen Fenſter warfen ein ſtruhlendes Licht 
hunderte von Menſchen gingen und kamen wie 

Gaſthöfe offen, ihꝛe 
auf die Straßen, und 
am hellen Tage. 

Wir bogen um fünf bis jechs 
einen kleinen Platz vor einer hohen 
„Halt!“ kommandiert wurde. 

Ar der Kaſernenecle befand ſich ein Gewölde mit einem kleinen Tiſch, hinter weichem eine Marketenderin ſaß unter einem großen 
trikoloren Regenſchirm und zwei Hängelaternen. 

Faſt im nämlichen Augenblicke erſchienen mehrete Offiziere, welche dem Hauptmann lachend die Hand drückten; nochdem ſie uns betrachtet, wurde Appell gehalten, und jeder von uns bekam ein Stück Brot und einen Quartierzettel. Dann kündigte man uns an, daß am nächf n Morgen um acht Uhr Appell zur Austeilung der Maffen ſtattfände. und kommandierte: „Eingerückt!“ worauf die Offiziere mit einander in ein großes Cafeè gingen, zu welchem, gieich in der Straße links, eine hohe Steintreppe emporführte. 
Aber wohin ſollten nun wir uns mit unſern Zetteln wenden, mitten in einer ſolchen Stadt; zumal die Itaiiener, welche weder deutſch noch fanzöſiſch kannten? ů 

Mein ertter Gedanke war, bei der Markentenderin unter dem 
Schirm vorzuſprechen. Es war eine alte, dicke Elſäſſerin, und als 
ich ſie fragte, wo die Kapuzinergaſſe zu finden ſei, antwortete ſie: 

„Was bezahlſt du?“ 
Ich war genötigt, ein Gläschen Branntwein mit ihr zu neh⸗ 

men, worauf ſie mir ſagte: 
·Schau, gerade uns gegenüber, um die rechte Ecke herum, 

findeſt du die Kopuzinergaſſe. Gute Nacht, Rekrut.“ 
Und ſie lachte. 
Der große Fürſt wie auch Zebedäus hatten gleichfalls Zettel 

fur dieſe Straße, und wir begannen zuſammen unſere Wanderung 
in der fremder Stadt. 

Fürſt ſand ſein Haus 

Straßenecken und hatten bald 
Kaſerne erreicht, wo von neuem 

  

zuerſt, aber die Türe war geſchloſſen. 
und während er noch klopfte, fand ich auch das meinige, deſſen beide Fenſter hell erleuchtet waren. Ich drückte an die Türe, ſie ging auf, und ich trat in einen dunklen Gang, in dem es recht erfreu⸗ lich nach friichem Brote roch. Zebedäus mußte noch weiter. 

„Iſt niemand da?“ rief ich in den Gang. 
In demſelben Augenblick erſchien eine alte Frau, oben auf 

einer hölzernen Treppe,. die Hand vor's Licht hültend. 
„Was wünſchen Sie?- fragte ſie mich. 
Ich antwortete, daß ich einen Quartierzettel für dieſes Haus 

habe. Sie tam herunter, ſab mein Billet an und ſagte auf deutſch 
Kommen Sie- 
Ich ſtieg hinter ihr die Treppe hinauf, und ſah, durch eine 

offene Türe, zwei Männer in kurzen Hoſen, nackt bis an den Gürtel. welche vor zwei Mulden ſtanden und Teig kneteten. Ich war alſo bei einem Bäcker, und wohl deshalb war die Alte noch nicht zur 
Ruhe gegangen. Sie hatte eine Hoube mit ſchwarzen Bändern. 
nackte Arme bis an die Ellbogen, einen lauwolleren Nock mit 
Trägern: ſchien übrigens ſehr betrödt. zu, ein. Sie führte mich in 
ein geräumiges Zimmer mit einem guten,Porzellanoſen und einem 
Bett im Hintergrund.   

  

Lch: v: binken. deun lrotz der Nachtzeit waren Boch alle Läden und (Fortſetzung folo:)
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der im Proietariermacen ſein Erdendaſeln beſchließt, 
wonbert — in⸗ — direkt von der Siruße in den Bratoſen. 
Er Ste tut weh, ſo weth, daß der Reſpekt vor dem Strafgeſeh und 
ber Etel vor Hundeſleiſch zurückgedämpft werden müſſen. Anſchel⸗ 
nend wird das Jahr 1013 wieder neue Rekordziſſern für denhunde⸗ 
ielſchkonfum bringen. Im erſten Quartal res wu— 

t» 2517 Hunde (davon 1358 im Jonuarh) der Jlei 0 
venterwecfen grgen 2441 im erſten Vierteljahr 1912. Die Miillar⸗ 
ließeranten verdienen 20 bis 30 Prozent und dle Proletarler eſſen 
Hundefleiſch. Nun behaupte noch jemand, daß das Deutſche Reich 
nicht glorreich regiert würde! 

Was wird aus der preuhiſchen Wahlrechtsreform? 
Bis zum Zuſammentritt des neugewählten preußiſchen Abge⸗ 

ardnetenhaufes wird es noch einige Zeit dauern, aber die Reaktio⸗ 
näre haben ſchon Sorge, daß im neugewählten Dreiklaſſenhaufe die 
Wahlrechtsfrage ſoſort wieder auftauchen werde. Die 
Poſſt ſucht deshalb der Regierung plaufibel zu machen, daß ſie 
wenigſtens nicht den Anſtoß dazu geben dütfe, obwohl das Ber⸗ 
ecen, des Königs von Preußen in der Thronrede von 1908 noch 
immer nicht eingeloſt worden iſt. Sie ſchreibt: 

„Dah dem Landtage in ſeiner nächſten Tagung eine Wahl⸗ 
vorlage zugehen werde, hat ernſtlich wohl nienand erwartet. 
Auch dleienigen nicht, welche lich jeyht ſo anſtellen, als hielten ſie 
die Regierung fuür dazu verpflichtet. Denn abgeſrhen davan, daß 
das Abgeordnetenhaus eben erſt für fünf Jahre neu gewählt iſt, 
mithin eine Aenderung des Wahlrechts eine unmittelbar praktiſche 
Bedeutung nicht haben würde, muß die Regierung doch zunächſt 
Erfahrungen daruber ſammeln, wie das neu gewählte Abgeordneten⸗ 
haus arbeiten und ſich entwickeln wird, Erſt auf dieſer Grundlage 
wird 135 mit Sicherheit der Plan für einen erfolgreichen Feldzug 
in der Wahlfrage entwerfen laſſen.“ 

Das iſt einfach Unſinn; denn das Dreiklaſſenparlament hat in 
ſeiner Zuſammenſezung ſo wenige Aenderungen erfahren, daß die 
Regierung ſeine Weſenheit wirküch nicht erſt zu ſtudieren braucht. 
Aber ſelbſt der Parlamentatier, der in der Poſt ſeine Meitiung ver⸗ 
zapft, ſteht ein, daß die Regierung doch die Wahirechtsfrage nicht 
ganz mit Stillſchweigen übergehen kann. Er ſagt wetter: 

„Eine andere Frage iſt, ob die Wahlrechtsreform in der Thron⸗ 
rede bei Eröffnung der erſten Sitzung der Legislaturperiode erwähnt 
werden ſoll, Man wird dagegen einwenden Können, daß, wenn die 
Regierung nicht an die Löſung dieſer Frage. in der erſten Tagung 
denkt, durch deren Erwähnung in der Thronrede unnötig Staub 
aufgewirbelt und Stoff zu Agitationen geliefert werden würde. 
Auf der andern eeite aber wird man ſich nicht oerhehlen dürſen, 
daß auch ein Sti ſchweigen der Thronrede über die Wahlreform zu 
Mitzdeutungen Aulaß geben und agitatoriſch gegen die Regierung 
verwertet werden Uüönnte. Auch hommt in Beiracht, daß, wenn 
die Regiecung alsbald Stellung zu der Frage nimmt, ſie Ausſicht 
hat, dis Führung ſicher in der Hand zu dehalten, während andern⸗ 
falls die Befürchtung nicht abzuweiſen iſt, daß ihr die Zügel ent⸗ 
gleiten könnten. Ob bei dem Ausſchluß der Wahlfrage von dem 
Arheitsprogramm der nächſten Tagung gleichwohl in der Thronrede 
ihrer Erwähnung zu geſchehen haben werde, bedarf daher der ſorg⸗ 
ſamſten Erwägung.“ 

Genau genommen, iſt danach die Regierung des Herrn 
v. Beihmann Hollweg ſo klüßg wir zunoer. Sell ſie über die Wahl⸗ 
rechtsfrage in der Thronrede reden oder darüber ſchweigen laſſen? 
Das wird der „ſorgſamſten Erwägung“ des Herrn v. Bethmann 
Hollweg anheimgeſteilt. Das Reden darüber wird allenfalls der 
Regierung noch erlaubt, aber zu Taten darf ſie es nicht kommen 
laſſen. Nun iſt aber die Wahlrechtsfrage ein ſo brennendes Thema, 
daß ihre Umgehung einfach ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Das 
wird der Regierung ſchon rechtzeitig wiever ins Gedächtnis gerufen 
werden. 

Bevorſtehende Erfſatzwahlen zum Reichstag. 

Bel den Reichstagsſchlußverhandlungen waren 5 Mandate er⸗ 
ledigt. das Mandat des verſtorbenen Grafen Kanitz, Ragnit, die 
Zentrumsmandate in Weilheim, Landshut und Neumarkt und das 
Mandat unſeres verſtorbenen Genoſſen Kaden in Dresden⸗Neuſtadt. 
Die öffentliche Auslegung der Wählerliſten in Ragnit⸗Pilltallen iſt 
vom 25. Juli ab angeordnet worden. Der Termin der Wahl iſt 
auf den 23. Auguſt angeſetzt worden. Konfervativer Kandidat iſt 
der Landtugsubgeordnete Gutsbeſitzer Gottſchalt. Die Aufſtellung 
des nationalliberalen Kandidaten ſoll erſt noch erſolgen. 

Die Nationalliberalen „hoffen“, die Konſervativen aus dem 
Sattel heben zu können. Das könnte nur mit ſazialdemokratiſcher 
Stichwahlhilfe geſchehen, 1912 wurden im Kreiſe 2964 Stimmen 
für die Sozialdemokratie abgegeben. 

Als Reichstagskandidat für den durch den Tod des Freiherrn 
v. Malſen erledigten Sitz im Wahlkreiſe Bamberg 2 iſt der Rechts⸗ 
anwalt Heinemann vom Zentrum mit geringer Mehrheit der Ver⸗ 
trauensmänner endgültig aufgeſtellt worden. Ihm hat der als 
Kandidat bereits proklamierte Poſtſekretär Ries weichen müſſen. 

Für die Nachwahl in Dresden⸗Neuſtadt iſt ſeitens unſerer Par⸗ 
tei der Genoſſe Vuck⸗Dresden als Kandidat aufgeſtellt. Ge⸗ 
noſfe Buck kandidierie bisher im 3. ſächſiſchen Wahlkreis, wo er 

Legen den Antiſemiten Graefe unterlag. 

A dem oberbaveriſchen Kreiſe Weilheim fand die Wahl am 
Freitag ſtatt. Das Zentrum muß hier einen verluſtreichen Sieg 
berzeichnen, Wohl wurde der Amtsrichter Emminger gewählt. 
Aber das Zentrum verlor 3000 Stimmen an den Bauernbündler. 
Nach dem bisher vorliegenden Ergebnis der Stimmenzühlung 
erhielten Emminger 11 394 Stimmen, der Bauernbündler Eiſen⸗ 
berger 5081, der Sozialdemokrat Staimer 3376 und der Liberale 
Or. Müller 2482 Stimmen. Zerſplittert ſind 10 Stimmen. 

Bei der Wahl im Januar 1912 fielen von 23 395 abgegebenen 
Stimmen auf den Zentrumskandidaten 14 852, während der So⸗ 
Dalnemoen 3794, der freiſinnige Kandidat 3121 und der Bauern⸗ 

ndler 1609 Stimmen erhielten, Das Zentrum hat alfo diesmal 
rund 3000 Stimmen verloren, der Bauernbündler iſt um über 
3000 Slimmen geſtiegen, während der Sozialdemokrat und der 
Liberale einen kleinen Rückgang zu verzeichnen haben. 

g, Liebknechts Enthüllungen vor dem Kriegsgericht. Die Ent⸗ 
hüllungen, die unſer Genoſſe Liebknecht im April, dieſes Jahres im 
Reichslage über die Geheimagentur der Firma Krupp gemacht hatte, werden ein Rachſpiel vor dem Krieysgericht haben. Die National⸗ 
zeitung meldet, daß die Unterſuchung in dieſer Angelegenheit die 
Erhebung einer Anklage gegen eine Anzahl Zeugoffiziere gezeitigt 
habe. Sie werden ſich am 29. Juli und folgende Tage vor dem 
Kriegsgericht der Berliner Kommandantur wegen paſſiver Be⸗ 
ſtechung und fahrtäſſigen Landesverrats zu verontworten haben. 
Die Offiziere ſollen von Kruppſchen Beamten für Mitteilungen 
Geſchenee angenommen haben. In den Mitteilungen erblickte die 
Anklagebehörde Landesverrat oder fahrläffigen Landesverrat. 

„Opfer des Miilitarismus. Aus dem Sennelager in Weſtfalen 
wird geineldet, daß dort infolge der großen Hitze dei den Uebimtgen. an denen neben einer Reſerveartillerieabteilung auch das 56. und 
57, Infanterieregiment teilnahmen, plötzlich eiwa 30 Mann er⸗ 

mattet autarmmengefunken ſind. Wähvend die meiſten ſich bald 
erhalten, ſtarben zwei Reſcrviften am Hitzſchlag. Einer von ihnen 
wor: verheiratet, er hinterlößt fünf kleine Knber. ů 

  

nen E Kongreß ſprach Dex. Unterſtaatsſetretär de 
rben Marine de Monza iüree Düedeumg üan , e Handele⸗ 

re 

Kranhreich. Ausland. 

„ Auf einem in Paxis hulte · 

marine und ſagte nach einem Telegramm: es nicht möͤglich, 
die Tätisteit Janer großen ausländlſchen Unternehmungen, dle,ein⸗ 
zelnen Kulle ſchen Hufen Vortelle bringen und anbere mit Beſorg · 
niſſen erfüllen, damit zu beantwotten, daß wir einen regelmäßigen 
Dienſt zwiſchen den Luſſiſchen Häſen der Oſtſee und 
Düntirchen, Boulognepder Haore einrichten? Wäre 
es nicht möhlich, dann mit Rückficht auf die Erleichterung, die uns 
die ruſſiſche Freundſchaft gewähren würde, nach unſeren Häfen zu 
frachten und die Auswandererſcharen abzulenten, die disher nach 
Bremen und Homburg gingen? Die indirekte gewaltige Unter⸗ 
ſtüͤtzung, die Rußland au dieſe Welſe den großen deutſchen Schiff⸗ 
belacoheolchaſlen gewährt, würde dann unſerer. Hanbelsflotte und 
emzufolge ganz Frankreich zugute kommen. Die franzöſiſche Re⸗ 

glerung iſt ſicher, daß das Parlament ſolchen Plänen günſtig iſt. 
Man ſprach vor einigen Jahren von einer Kriſis unſerer Handels⸗ 
marine, jetzt ſpricht man nur von ihrer Förderung. Dieſe kann 
dadurch erzielt werden, daß wir auswäris Frachten ſuchen, die 
fnen. Len entſprechen, die die fremden Hundelsflotten bei uns 
inden. 

Wenn es mit den Wüntchen allein getan wäre, dann könnten 
die Träume ſich wohl erfütlen. Aber die Tatſachen haben bisher 
gelehrt, daß alle Verſuche, mit ſtaatlichen Subventionen uſw. die 
franzöſiſche Handelsmarine zu erſolgreicher Konkurrenz mit den 
Handeisflotten Englands und Deuiſchlands zu befähigen, nicht den 
erhofften Erfolg gehabt haben. Das zeigen ja auch die Fragen 
des Staatsſekretärs. Seine Hoffnung, daß die beſondere ruſſiſche 
Freundſchaft für die Ausbrettung der franzöſiſchen Schiffahrt nütz⸗ 
lich werden könnte, ſteht auch nur auf ſehr ſchwachen Füßen. 
Ueber die Zuwendung von Frachten an Schiffe beſtimmter Natlo⸗ 
nalität entſcheiden nicht politiſche Freundſchaftsverhältniſſe zwiſchen 
den Staaten, ſondern die Billigkeit des Angebots und die Kulanz in 
der Behandlung. Da wird es den franzöſiſchen Schiffen nicht leicht 
ſein, die Konkurrenz zu ſchlagen. 

Vom Balkan. 

Die Cage Bulgariens. Es iſt kein Zweifel darüber, daß die 
Sitnation ſich füt Bulgarien mit jedem Tage kritiſcher geſtaltei. Die 

icht!, von den ümerwartet großen Eroberunzen bisher lürkiſchen 
Gebietes ſich den Löwenanteil zu ſichern und ſeine früheren Ver⸗ 
bündeten mit kleinen Brocken abzuſpeiſen, hat die gegenwärtige 
für die Bulgaren ſo verhängnisvolle Lage herbeigeführk, aus der 
die Gefahr droht, daß Buͤlgarien ſchwer gedemütigt wird und ſeine 
zukünftigen Grenzen fehr viel enger gezogen werden, als es als 
rückſichtsloſer Sietzer in Kriege gegen die Türkei erwartet hatte. 
Die ſchlimme Situntion hätte ſich vielleicht vermeiden laſſen, wenn 
Bulgarien für das Verlangen Serbiens und Griechenlands, mit 
einem größeren Happen an der Beute beleiligt zu werden, einiges 
Entgegenkommen gezeigt hätte. Die Verſteifung auf den zwiſchen 
den Balkanperbündeten geſchloſſenen Vertrag, bei deſſen Abſchluß 
wohl keiner der Betetligten an ſo weitgehende kriegeriſche Erfolge 
gedacht hat, hat Bulgarien in die ſetzige Situation gebracht. Das 
Volk blittet für die anmaßende Dickköpfigteit ſeiner „Staatsmän⸗ 
ner“, die in ihrem Siegerübermut nicht Maß zu halten verſtanden. 
Dadurch haben ſie ja auch Rumänien auf den Plan ge⸗ 

rufen, das erſt eine „wohlwollende Neutralität“ bewieſen hat, jetzt 
aber ſeinen eigenen Vorteil wahrnehmen will, was es ohne große⸗ 
Gefahr verſuchen kann, da Bulgarien in argerKlemme ſitzt. Es ſpien 
ſich jetzt als Vertreterin der „Erhaltung des Gleichgewichts auf den. 
Balkan“ auf, und hat als vom Ballankrieg bisher nicht goſchwächtec 
Staat alle Ausſicht, nicht nur die geforderte Grenzregulierung gegen 
Buigarien dürchzüiſetzen, ſondern auch über die Beuteveririiung 
ein ernſtes Wort mitzureden. Kommt es wenigſtens zwiſchen Ru⸗ 
mänien und Bulgarien baldigſt zu einer Verſtändigung, die un⸗ 
ſchwer erzielt werden könnte, da Rumänien klugerweiſe nicht mehr 
fordert, als es von Anfang an beanſprucht hatte, ſo könnte Rumä⸗ 
nien ſogar Bulgarien einen gewiſſen Schutz gegen die Bedrängung 
durch Serben und Griechen gewähren. Je ſchneller Bulgarien ſich 
mit Rumänien verſtändigt, deſto eher wird erſteres noch der jetzigen 
ſchwierigen Lage Herr merden künnen. Rumänien hal belannt ge⸗ 
geben, daß es ihm nicht darum zu tun ſei, Bulgarien wehr zu neh⸗ 
men, als zu ſeiner eigenen Sicherung nötig wäre, und daß es Bul⸗ 
gariens Herabdrückung zu völliger Ohnmacht keineswegs wünſche, 
ſondern es als Gegengewicht gegen die andern Bal⸗ 
tanſtaaten Haſes erhalten wiſſen wolle. Nach Vereini⸗ 
gung ſeines Verhältniſſes zu Rumänien, da“ es gemäß den Ratſchlä⸗ 
gen der Dreibundſtaaten gleich im Anfang der Valkanwirren hätte 
befriedigen ſollen, würde Bulgarien wieder Luft bekommen, ſich mit 
Serbien und Griechenland auseinanderzuſetzen. Dabel würden ihm 
nicht nur Rumänien, ſondern auch die Großmächte, namentlich 
Oeſterreich⸗Ungarn, behilflich ſein, die ebenſowenig wie Rumä⸗ 
nien ein Intereſſe daran haben, daß Vulgarien zur vollen Bedeu⸗ 
tungslofigkeit herabgedrückt wird. 

Rußland gegen den kürkiſchen Vormarſch. Der ruſſiſche Bot⸗ 
ſchafter überreichte der Pforte neuerdings eine energiſche Noie ſeiner 
Regierung, in welcher kategoriſch verlangt wird, daß Rußland eine 
Ueberſchreitung der Linie Midia⸗Enos abſolut nicht dulden werde 
und eniſchloſſen ſei, eventuell Zwangsmaßregelnzu ergrei⸗ 
ßen, um die Einhaltung des Londoner Friedensvertrages zu erzwin⸗ 
gen. Die ruſſiſche Diplomatie wird ſich an die Mächte wenden, um 
die Wege zu beraten, die geeignet erſcheinen, die Aktlon der türti⸗ 
ſchen Truppen einzuſchränken. 

Kleine politiſche Nachrichten. 
Der Streik am Nordbahnhof in Mülhauſen i. E. iſt nun bei⸗ 

gelegt. Die Firma Julius Berger in Berlin hat folgende Erklärung 
abgegeben: „Zur Wahrung des ſozialen Friedens erkläre ich mich 
nach Benehmen mit der Landesverwaltung von Elſaß⸗Lothringen 
diejenigen Ardeiten als bindend anzuerkennen, die die Firma Julius 
Berger, Tiefbauaktiengeſellſchaft in Berlin, zurzeit am Nordbahnhof 
in Mülhauſen, ausführt.“ 

Auch ein deutſcher Kulturpionier. Wegen ſchwexer Eingeborenen⸗ 
mißhandlungen würde der Velriebsleiter Stöcker von dem Swakop⸗ 
munder Bezirksgericht zu einer Geſamtſtrafe von einem Jahr und drei 
Monaten Gefängnis verurteilt. — Der Mann muß es ſchon ſehr toll 
getrieben haben. 

Die Amneſtie und die Jugendlichen. Infolge der Amneſtie 
anläßlich des Negierungsjubiläums Wilhelms li. ſind, wie die Frank⸗ 
furter Zeitung mitteilt, durch die Oberſtaatsanwaltſchaft 352 jugend⸗ 
lichen bedingt Verurteilten männüchen und weiblichen Geſchlechts 
Gefängnisſtraſen von einem Tag bis zu vier Monaten erlaſſen worden. 
Den Betreffenden iſt am 12. Juli die Mitteilung von ihrer Begnadi⸗ 
gung zugegangen. 

Der ſozialdemokratiſche Vizeſchultheiß. In Wildanſpring in 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt nahm der Gemeinderat zum drittenmal ein⸗ 
ſtimmig einen Proteſt an, weil der wegen ſeiner Zugehörigkeit zur 
ſozialdemokratiſchen Parzei nicht deſtätigte Genoſſe Klatt durch einen 
genehmeren Vizeſchultheißen erſetzt werden ſoll. Zugleich beſchloß der 
Gemeinderat, den vom Landtat ekxkannten neuen Bizeſchultheißen nicht 
als ſolchen anzuerkennen und den Gemeindekaſſierer anzuweiſen, dem⸗ 
ſelben kein Géehalt ausdzuzahlen. D 

——— 

  

      

    

    
  

Gerichtliches. 
— Küffen iſt heine Sünd. 

„Die Welt am MNonta it fol 
Hiltörchen von elnem kattollſchen Aherrere bogende, etbaulich 

Wle der Herr einen Mul jaßte und wie er ihn 
wieder verler. Es Loimmnt nicht gerode ſelten vor, daß in der 

Schr der „Hirten“, die unter dem Druc des Zölibats die große 
Heide der Frommen letlen, einer vom Tugendpfade abrulſcht. 
Und man wird ſich darüber nicht uunie, e aüftegen: der wider⸗ 
natürliche Zwan Eheloſigteit, umter den die moeſch Geiſt⸗ 
lichkett geſlellt iſt, entſchuldigt vieles. Troßdem erelgnen ſich 
Falle von ſolcher Urt, daß ſe nicht verdienen, unbeachtet zu 
blelben. Zu dieſen gehört zum Belſpiel der des Pfarrere Menges 
in Otlenhöſen (Baben). Von dieſem A Herrn erzähll 
man ſich 0 keit 174 Jahren, daß er ſeine Schulkinder weib⸗ 
lichen Geſchlechts in Kirche und Be 0be mit allerhand Zäri⸗ 
lichteiten verſolge. Der Herr Pfarrer hat auch berelts im Som⸗ 
mer vorigen Jahres einmal mit Klage gegen einen Bürger der 

Gemeinde gedroht, der jene Dinge öffentlich verbreitet hatte. Aus 
der Klage wurde jedoch nichts, und auch eine Strafberſolgung von 
Amts wegen, die Pfarrer Menges bei der Staatsanwallſchaft 
gegen den Karlsruher.,Bolksfreund“ im letzten Jahre beantragt 
hatte, atl im Sande. Der Herr Pſarrer wurde auf den Weg 
der Privatklage verwieſen, den er aber auch diesmal wohlweislich 
nicht beſchritt. Endlich griff die Erzbiſchöſliche Kurie ein und be⸗ 
antragte bei der Siaatsanwaliſchaft bie Verſolgung einer Per⸗ 
Enichteit, bie derartige Dinge geäußert hatie. Die Staatsan⸗ 
waltſchaft unterſuchte die Sache eingehend. Ihr gaben drelzehn 
Mädchen im Alter von 12 bis 15 Jahren an, daß Herr Menges 
ſie an allen nbeſon n Orten geküßt und von ihnen Küſſe ver⸗ 
langt habe, inbeſondere auch in der Kirche, in der Sakriſtei und 
im wies ſihee Am letzteren Orte habe er die Mädchen noch 
überdies ſich auf den Schoß geſetzt. Ein Mädchen bekundete 
auch noch, daß er ſie bei einen Krankenbeſuche an den Füßen 
und der bloßen Bruſt „unterſucht“ habe. Herr Menges beſtritt 
zwar alles und gab nur zu, einen Kuß bes letzterwähnten Mäd⸗ 
chens „in gei 1U Sinne“ erwidert zu haben, aber dle Staats ⸗ 
anwaltſchaft ſtellte auch dieſes Verfahren ein und begründete die 
Einſtellung damit, daß im großen und ganzen alles wahr ſei, 
was dem Pfarrer norgeworſen wurde, daß er Mädchen geküßt, 
ſie im Beichtſtuhl auf den Schoß geſetzt und teilwelſe auch be⸗ 
taſtet habe. Gegen dleſen Einſtellungsbeſchluß hat weder di⸗ 
Kurte noch Herr Menges irgend eiwas geian. Vis eines Tages 
ſich ein armes, faſt 80jähriges krankes Mütterchen, das da irgend⸗ 
wo in einem elenden Dachkämmerchen haufſt, als „Verbreiterin“ 
der Pfarrergeſchlchten „ermitteln“ ließ. Nun ſaßie der tüchtige 
Seelforger einen hohen Mut. Er nahm wohl an, daß das alte 
Weiblein auf die bloße Klageerhebung hin alles, was ſie gegen 
ihn geſagt hatte, bereuend zurücknehmen werde, Und daß er mit 
dieſem Urteil in der Oeſſentlichkeit alles zudecken könne. Doch 
es kam anders, allerdings erſt, nachdem Herr Menges dadurch 
zuerſt ſelbſt Juſtiz an dem alten Mütterchen geübt hatte, daß 
er ſie kurzerhand ohne Rückſicht auf die Satzungen, aus dem 
„dritten Orden“, deſſen Mitglled ſie ſeit vielen Jahren iſt, aus⸗ 
ſchloß Ne arme, gehetzte Alte fand energiſchen Schutz bei den 
Gegnern des Pfarrers, der ſich nun plötzich einem ihm außer⸗ 
ordentlich gefährlichen Wahrheſtsbeweis gegenüberſah. Die Ver⸗ 
leidigung der angeklagten Frau beantragte nicht nur die Ladung 
der 13 ſcon vernommenen Mädchen im Alter von 12 bis 15 
Jahren, ſondern rief noch weitere acht Mädchen im Alter von 
16 bis 21 Jahren dafür an, daß Herr Menges auch ſie mit 
Küſſen im reichſten Maße bedacht hatte. Letzthin ſollte die Ver⸗ 
handlung dieſer Sache gleichzeitig mit der in einer anderen 
Privatklage des Herrn Menges, die mit dieſer zuſammenhängt, 
vor dem Schöffengericht Achern ſtattfinden. Da geſchah etwas 
Unerwartetes: der Herr Pfarrer zog in letzter Stunde beide 
Privatklagen zurück, und alle Beteiligten wurden telegraphlſch 
abbeſtellt. Der Mut der gekränkten Tugend war merkwürdig 
ſchnell in Regionen geſunken, die das geiſtliche Gewand ſchamhaft 
dem Auge verhüllt. 

Ob die obere Kirchenbehörde dem Amtieren des liebevollen 
Jugenderziehers nun noch immer weiter ruhig zuſehen wird, 
bleibt abzuwarten. 
  
  

Bomer 3 G na Gewerkſchaftsbewegung. 
2˙% Millionen „roter“ Gewerkſchaftler! 

Nach den nunmehr von allen Gewerkſchaften und onderen 
Arbeitervereinen veröffentlichten Geſchäftsberichten war der 
Mitgliederſtand der einzelnen Organiſationen am 31. Dezember 
1912 wie folgt: 

     
31. 12. 1911 51. 12, 1912 Zunahme 

ſFreie Gewerkſchaften 2400018 2559 781 159 762 
Chriſtliche Gewerkſchaften .. 350571 25⁵ 
Hirſch⸗Duncherſche Gewerkſchaften 107 700 150⁰0 
Werkvereinne 56 585 29 500 

31. 12. 1910 1910 u. 1911 
Polniſche Berufsverrinigung. 57 988 76 6⁵1 18 66³ 

Die Zunahme unſerer Gewerkſchaften iſt fünfmal ſo groß 
als die aller anderen Gruppen. Am auffallendſten iſt der 
Stillſtand in der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung. Die Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkvereine ſtagnieren ſchon lange. Die ſo⸗ 
genannten Werkvereine haben im verfloſſenen Jahre die polniſche 
Vereinigung überholt ünd werden in dieſem Jahre auch die 
Hirſch⸗Hunckerſchen überholen, notabene wenn die angegebenen, 
Jahlen richtig ſind. Auf der letzten Generalverſammlung hatte 
der Koſſierer ſeinen Bericht nämlich „in der Eiſenbahn liegen 
gelaſjen“! 

Werftarbeiterſtreik. In Hamburg iſt es im Laufe der 
vorigen Woche gegen den Willen der Organiſationsleitungen 
auf den Werſten zu einer völligen Arbeitseinſtellung gekonmen. 
Obwohl die Vorſtände der Gewerkſchaften den Streik 
billigen, hat er bereits auf die Stettiner Vulkanwerft 
gegriffen. Da die Werften nur winzige Zugeſtändniſſe m. 
wollen, liegt eine algemeine Arbeitseinſtellung auf den deut 
Werften im Bereich der Möglichkeit. 
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Dos Wenchme Nredihfuus in 
Deu NIc. Pindo Nachſ.     

    

      von Jon. Ferch. 

Der Morgen graut. 
Erzahlungen aus dem Proletarierleben von M. Andetsen. Nex 

Jeder Banti gut gebunden i Aark. 
Die Votwärts-Bibliothek ist die greignetste Unterhaltungs 
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Mitglieder⸗ Verſammuung. 
Tagesordnung: 1. Vortrag des Genoſlen Leu. 2. 

nung vom 2. Quartal 1913. 3. Vereinsangelegenheiten, 
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Lektüre für jede Arbeitertamilic. Katl Kautsky. Der Weg ur Macht die vezirbslettung. 

Buchhandlung Volkswacht, Paradiesgaſſe 32 2 Pes-.— — 
nannenmEmU mit Bach Marherbernes den 24. Juli 1913, abends 8 Uhr, bei Beufter in der 

telluuf :1. ELEELELLLEeeeeeeie Ä Fahrra mitmbremſe iüig zu Marrerherberge 

Komm zu mir! Iich borge Dir! -— 

Schüsseldamm 
verkaufen. Tiſchlergaſſe 12l. 

Ein ſtarkes Fahrrad 
  Mitglieder⸗Verſammlung. 

  

     

      
       

2 Tagesordnung: 1. Vortragtdes Genoſſen Leu: Die polltiſche 

Rob Schultz, Danzig Er, 56, f Er. iel gelhrann 2. Loagt, 2 Abrechnang vom 2. Buastul 1013. L. Derſgiedener, 
„55, „ ů 2 S Solsraan:, 

er * Empfeble meln Frißeurgeſchäft Iu Die Bezirnksleitung. 
Filialleiter der E Kichlergaße 25. „ W.Schrelber, —— 

3 iſchlergaße 27. 
Jonass & Co. Berlin — 2. Vezreh. 

Friſeur Aiuaßte 2.     
Oegrũündet 1880 

  

Freitag, den 25. Juli 1913, abends 7 : Uhr, im Kartellzimmer, 

     
      

   

Dominikswall 8, Quergebäude, l. Etuge 

Mitglieder⸗Verſammlung. 
Tageserbnung: 1. Vortrag des Genoſſen Leu. 2. Kaſſen⸗ 

bericht. 3. Parteiangelegenheiten. ů — 

Die Bezirksleitung. 

Die Waffen nieder! 

    Schirm⸗Keparafüren 
ſauber, ſchnell und billigſt. 

E. & B. Schischter, Schirmfabr., 
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Lei Bände zu 4 Mark 
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Proletarierlos. 
Von Profeffor Werner Sombart.“) 

Oede, reizlos, hoffnungslos fließt das ewiggleiche Leben des 
Proletariers dahin. Ohne Ahyihmus, ohne Schwüng, ohne Inhalt. 
Einförmig. Eintönig. Grau, Wie ein kalter, regneriſcher No⸗ 
vembertag. Wie der Regen ſelbſt, den Verhaeren beſungen hat: 

Der Regen rinnt 
Und der Regen ſpinnt 
Mit gleichem Strich 
Ein grau Gewebe, Slich um Stich 
Und jede Maſche fügt ſich ö 
Und ein dichter Schleier ſchmiegt ſich 
Um die Dörfer, die alt und verräuchert ſind. 
Der Regen, 
Der lange Regen, in Fäden zerfahren, 
Mit ſeinen Fluten und rauſchenden Haaren, 
Der Gaſt der Länder, die grau und alt, 
Der Regen 
Mit feiner ewigkeitsſtarren Gewaltl 

In qualvollem Einerlei rinnt die Slunde in den Tag, der 
Tag ins Jahr, das Jahr ins Leben. 

Der Tag. Wir wiſſen, wie er begonnen, wie er verbracht, 
wie er vollendet wird. Früh beim Morgengrauen gehis hinaus; 
den langen Weg zu Fuß oder in vollen „Arbenterzügen“ der Stra⸗ 
ben⸗oder Stadibahnen in die Fabrik, Hier harrt ſeiner nuir ullzu⸗ 
oft eine widerwärtige Arbell. Ungeſund, nervenzerrüttend. Zwi⸗ 
ſchen dem Surren und Summen, dem Rochen und Klopfen, dem 
Schreien und Quſetſchen der Maſchmerle. In überhitzten Räumen, 
wo er halbnackend, ſchweißtriefend die Arben verrichtet oder in 
ßeuchten, kalten. zugigen Schuppen. An die Maſchine geketlet, die 
keine Setunde ihn zur Beſinnung kommen läßt und ihm das Wort 
aus den Knochen ſaugt, muß er Schritt halten in den Tempo, das 

der Fabrikherr für gut befindet, um ſein Untervehmen rentabel zu 
mochen. In läppiſchen Teilvorrichtungen, die ein Aſfe gut genug 
wöre, auszuführen, erſchäpf: lich vielleicht ſein Tagewerk. Und 
hinter ihm ſtehl der verbaßte Fronvoat mit der Peitſche und treibt 
ihn zur Anſpannung all ſeiner Kräfte an; der Fronvogt heißi 
Werkmeiſter und die Peitſche iſl die Drohung mit der Entlaſſuiß, 
Eiſerne Diſziplin heiſcht der rieſige Betrieb, in den der einzelne ein⸗ 
geſchaltet ift, wie ein Rädchen in einem großen lebloſen Mechanis⸗ 
mus. Und es iſt Herrenwort, das ihm befiehlt, es ſind Freinde 

für ihn, dieOrdnung heiſchen. Er mag alt und grau im Dienſt ge⸗ 
worden ſein: als abhängiger Lohnarbeiter hat er ſchweigend den 

  

  
   

paar Flaſchen ſauren Weines zu bewirten.   
ber einförmige Marſch in der Treimüble. 

Müffel des junmgen Werkmeiſters, des jungen Direktors oder Chefs 
emaegenzunehmen. 

Den Tag über konmt er raum aus bem Burmiteis dei uabtik, 
des Bauplatzes, des Warenhauſes — denn überall iſt er zu Hauſe, 
deſſen Spuren wir verſolgen — heraus in die Freiheit. Erſt der 
Abend gibt ihn ſich ſelbſt zurück. Aber nun iſt er müde, abgeſpannt, 
zerſchlugen, zu irgend welchen ernſteren Vornahmen nur mit leber⸗ 
anſpannung ſeiner Nerven imſtande. Was ihn „daheim“ erwartet, 
wenn er nicht noch ſein Häuschen auf dem Lande hat, wiſſen wir 
ichen: die Äbervelle järmende Stube“ ohne Vehaglichkeit, ohne 
Frieden. Bleibt der Schlaf oder die Kneipe. Die öde, widerliche, 
raucherfüllte, ſtintige Kneipe. 

Das Jahr. In dieſes Alllagseinerlei fällt hier und da ein 
Feiertag. Aber meiſt langt es nicht zu einem größeren Ausflug 
ins Freie, meiſt nicht, ein gutes Theater oder Konzert zu beſuchen. 
Die gemüttliche Plauderſtunde im Kreiſe befreundeter Familien da⸗ 
heim iſt in den elenden Höhlen, wo wenigſtens in großen Städten 
das Proletariat hauſt, ohne Reiz. Bleibt wieder nur die Kneipe, 
die öde, widerliche, raucherfüllte, ſtinkige Kneipe. Oder vielleicht 

ein ödes, widerliches, raucherfülltes, ſtinkiges Tingeltangel. 
Und Woche für Woche. Monat für Monat derſelbe Dienſt, die⸗ 

jelbe geiftloſe, ſchwere Arbeit, dieſelbe Plackerei mit den Aufſehern, 
dasſelbe Aufſtehen, dasſelbe Heimkommen. Nie eine Abwechſelung, 
nie eine Ausſpannung, nie „Ferien“, um die ſich bei der ganzen 
übrigen Menſchheit das Jahr herumreiht. Einförmig, eintönig, 
wie der Novemberregen; ohne Höhen und Tiefen, ohne Licht, alles 
in einen grauen, feinen Nebel geſponnen. 

Und was für ein Leben ſetzt ſich aus ſolchen Jahren zu⸗ 

ſammenꝰ ů 
Schon als Kind fängt oft genug die harte Arbeit an. Früh⸗ 

morgens, bei Dunkelheit muß es hinaus, Zeitungen oder Semmeln 
austragen, ein paar Stunden, ehe die Schule beginnt, zu der es 
dann übernächtigt und abgeſpannt kommt. Oder es ſteht avenbs 
ouf den Straßen und bietet Streichhölzel oder Apfelſinen feil. Oder 
es ſchnitzt und klebt in ſtickiger, überheizter Stube für den Verleger. 
Oder es wandert auch ſchon in die Fabrik. Die nimmt es dann 

  

hat, alſo meiſt ſchon in recht jungen Jahren. Und dann beginnt 
Wenn dann das Blut 

zum Herzen dringt, wenm die goldige Zeit der erſten Liebe kommt, 
dann iſt ſchon meiſt nichts mehr da, was blühen, was jubeln und 
weinen könnte. Im ungeregelten Geſchlechtsverkehr wachſen die 
Kinder heran, ohne Sinn und Ehrfurcht vor den Geheimniſſen des 
Liebeslebens. Und wenn Burſch und Mädchen ſich finden — im 
Fabrikſaal, auf dem Tanzboden — dann iſt es meiſt nicht oiel mehr 
als eine wilde (oft wohl nicht einmal wilde!) Paarung, der aller 
Schmelz, aller Zauber, aller Duft und Glanz vergeiſtigter Erotik 
fehlen, Es iſt faſt etwas Gleichgültiges. Selbft dieſe (rößte Zeit 
im Menſchenleben, in der ſelbſt der kahle Stumpf des bürgerlichen 
Philiſters ein paar grüne Blätter treibt, ſelbſt ſie bedeutet für das 
Proletarierpaar kaum die Heraushebung aus dem Geleiſe des All⸗ 
täglichen. 

Hochzeit:! War ſie früher der großen Maſſe vielleicht auch kein 
ſonderlich tiefes innerliches Erlebnts geweſen, ſo hatte ſie doch die 
Sitte in lauſendjähriger Bildung zu einem mit Zeremonien und 
Feſtlichkeiten überladenen, denkwürdigen Ereignis ausgeprägt. Was 
hing an einer Vavernhochzeit, an einer gut bürgerlichen Hochzeit 
für ein kunſtvolles Netzwerk von allerhand durch die Gewohnheit 
gehelllgten Sitten und Gebräuchen! Nichts von alledem iſt dem 
Proletariat gebliebken. Man muß ſie kemnen, dieſe rührenden, klei⸗ 
nen Hochzeitszüge des armen Großſtadtproletariers. Wenn — 
vielleicht erſt nach Feierabend — ſich die paar Freunde zuſammen⸗ 
finden, nicht einmal alle im feſtlichen Gewand, und nun zu Fuß 
oder in der Straßenbahn das ſunge Paar nach Hauſe begle'en. 
Kaum daß es reicht, die Feſtgeſellſchaft mit einem Braten und ein 

8 Kaum daß das junge 
Paar ſich einen halben Tag vom täglichen Frondienſt freigemacht 
hat, um das größte Feſt ſeines Lebens zu feiern. Und am nächſten 
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ſicher auf, wenn es das „geſetzlich“ vorgeſchriebene Alter erreicht 0 

Danzig, den 23. Juli 1913. 
Morgen mieder an die Arbeil und für alle kommenden Tage Ar⸗ 

beit — Arbelt — Arbeitl! 
Die Kinder ſtellen ſich ein. Sie werden kaum geboren, ſie wer ⸗ 

den geworfen. Wiederum fehlt meiſt der gehelligte Ritus der alten 
Stitte, die dem Kindlein das feierliche Geleit ins Leben gab. Ohne 
Sang und Klang, ohne innerliche see und äußerliche Feier 
wird das neue Mienſchenkind beſtenfalls gleichgüttig hingenommen., 
Meiſt bereiten die Kinder neue Mmühen, größere Laſten, die faſt 
nicht zu tragen ſind. Frau Sorge, die graue, verſchleierte Frau, 
ztehi nun in die Stube des Proletarters ein, um ſie nicht wieder 
Sorce leh bis der Sarg dort ſteht, wo die Wiege ſtand. Frau 

rhe wird nun dle llebſte äe jerade der Proletarierfrau. 
Das lunge Ding, das achtlos die Ehe ſchloß, iſt nun nach wenigen 
Jahren die verhärmte Frau, dle wir kennen, die ſchaffende, mühende 
Frau, der ſorgende Fragen aus jeder Falte ihres verblühten Geſichts 
ſprechen. Wie ſoll das Wenige reichen, um dle wachſende Zahl der 
Münder zu ſtopfen? Wie ſoll am erſten des Monats die Mlete 
aufgebracht werden, woher die Stenern nehmen? Woher das Gelb 
für die Arznei für das kranke Kind? Wird auch der Mann am 
Sonnabend den Verdienſt nicht vertrinken? Wird er die Stellung 
nicht verlieren? 

Und kein Ende der Not und des Jammers iſt abzuſehen! Das⸗ 
ſelbe Leben, jahrein, jahraus bis zum letzten Tage! Keine Gllede⸗ 
rung, abermals kein Rhythmus! Als Kind, als Jüngling, als 
Mann, als Greis: dieſelbe Arbeit. Kein Auffteigen zu höheren 
Funktlonen, wenigſtens nicht für die große Maſſe. Kein Aufklim⸗ 
men vom Lehrling zum Geſellen, oom Geſellen zum Meiſter mit 
allen Sorgen und Freuden, allen Felern und Feſten, die auch hier 
die Sitte in langen Jahrhunderten zu kunſtreichen Ereigniſſen aus⸗ 
geſtaltet hatte, und die für den Durchſchnittomenſchen den ſo un⸗ 
enblich wertvollen Rhythmus in das Berufsleben brachten. Keine 
Ausſicht auf ein ruhiges, beſchauliches Alter, im Gegemeil: die 
Kurve des Veedienſtes des Lohnarbeiters ſenkt ſich bedenklich ſchon 
von der Mitte der 30 er Jahre an. Und vom Erſparten leben? 
Ach, dazu iangis wohi faſt uie. Der Proletarier kennt nicht die 
Freude des kleinſten Bauern, des eibſ 2 Handwerkers, die ihr Le⸗ 
benswert in einer Erhaltung und ſelbſt Mehrung ihres kleinen Be⸗ 
ſißes öußerlich verkörpert ſehen. Glüickliche und Bevorzugte die, 
die wenigſtens zu einer Art von Selbſtändigkeit gelangen, als kleine 
Krämer, oder kleine Wirte. Aber auch das bleibt den meiſten ver⸗ 
fagt. Auch dieſes Ziei fehlt ihnen im Ceben. Wie ihnen nichts zu 
erreichen, nichts zu erſtreben bleibt. Ja, nicht einmal die Hoffnung, 
den Kindern wenigſtens ein beſſeres Los zu bereiten, wird ihnen 
leuchten, wie ſie das Leben des kleinen Handwerkers oder Bauern 
oder Beamlen erhellt. Auch die Kinder werden dieſelbe einſörmige 
Wanderung beginnen, wo ſie die Eltern abgebrochen haben. Den 
Gang zwiſchen den Mauern, wie ihn uns Laermans gemalt hat: 
ein alter Mann aus dem Arbeiterſtande ſchreitet müde zwiſchen 
zwei rieſigen, hohen Mauern, die bis in endloſe Fernen weiter 
reichen, buhin. Aui ſeincr Sand führt er ſein blühenden Enfolfkind. 
das fragenden, ſuchenden Blicks um ſich ſchaut. Und über die 
Mauern fallen Blüten und Blätter herab, die uns künden, daß es 
Frühling draußen im Lande, jenſeits der beiden hohen Mauern 
wieder einmal geworden iſt. Und die Blicke des Kindes fragen 
den alten Mann, ob der Weg ſie nicht auch auf ihrer Wanderung 
zwiſchen die blühenden Bäume führen wiro. Aber das Auge des 
Alten hat keine Antwort, Es iſt auf das ferne Ziel, das gar kein 
Ziel iſt, gerichtet. Er wirb den Weß zülſchen den Matzern weiter 
gehen. Und das Kleine, wenn es ſelbft Mutter und Großmutter 
geworden iſt, wird die Kinder und Enkelkinder an der Hand führen 
und wird felbſt den unaufhörlichen Gang zwiſchen den Mauern 
weiterſchreiten und wird dann ſelbſt keine Antwort mehr auf die 
Frage der Kleinen haben: obs draußen Frühling iſt, und ob ſie 
nicht in den Frühling hinauswandern wollen. — 

      

Gic ignen 

  

ü Aus Weſtpreußen. 
  

  Danzüig. ..— 
  

Die Entwicklung und die Menſchenopfer der Schiffahrt. 
Die See-Berufsgenoſſenſchaft konnte am Schluſſe des 

Jahres 1912 auf eine 25 jährige Wirkſamkeit zurückblicken. 
Sie hat aus dieſem Anlaß jetzt einen Bericht erſcheinen laſſen, 
der ihre Tätigkeit in dieſem Zeitraum ſchilderi. Da die Ent⸗ 
wicmlung der See-BVerufsgenoſſenſchaft identiſch iſt mit der Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Reederei überhaupt und der Vericht 
auch eine Fülle ſtatiſtiſcher Angaben über die Seeunfälle ent⸗ 
hält, ſo iſt ein kurzer Auszug aus ihm jedenfalls lehrreich. 

Der Genoſſenſchaft gehörten bei ihrer Gründung am 
1. Januar 1888 insgeſamt 1790 Reedereibetriebe und 28 ver⸗ 
wandte Betriebe an. In erſteren waren 3189 Fahrzeuge vor⸗ 
anden, und zwar 2332 hölzerne Segelſchiffe, 174 eiſerne 

Segelſchiffe und 683 Dampfer. Amn 31. Dezember 1912 wurden 
1522 Schiffäahrts⸗ und 47 verwandte Betriebe gezshlt. Erſtere 
beſaßen 3717 Fahrzeuge, und zwar 813 hölzerne Segelſchiffe, 
565 eiſerne Segelſchiffe, 58 Segelſchiffe mit Hilfsmaſchinen, 
1775 Dampfer, 245 Schiffsdampfer und 261 Heringslogger. 
In demſelben Verhältnis, in dem ſich die hölzernen Segler 
verminderten, haben ſich die Dampfer vermehrl. Am beſten. 
kommt die Entwicklung der Seeſchiffahrt in dem Mniun geit 

der Schiffe zum Ausdruck. Diefer ſtieg in der genannten Zeit 
insgeſamt von 4,0 auf 13,6 Millionen Kubikmeter, bei den 

Dampfern allein von 1,8 auf 12,4 Millionen Kubikmeter. Von 
den einzelnen deutſchen Häfen zeigte die größte Entwicklung 
Hamburg, während Hanzig Verluſte eriitt. 

Die in den Schiffsbetrieben beſchäftigten Perjonen haben 
ſich in dem Vierteljahrhundert von 37795 auf 86176 vermehrt. 
Das iſt mehr als eine Verdoppelung. Die See⸗Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft rechnet nicht wis andere Berufsgenoſſenſchaften mit den 
wirklich verdienten Löhnen. In der See⸗Unfallverſicherung 
wird mit der „Durchſchnittsheuer“ gerechnet, die von den See⸗ 
ämtern feſtgeſetzt wird. Der Bericht hebt aber beſonders 
hervor, daß dieſe Durchſchnittslöhne ſtändig erhöht worden 
ſind. Das mag richtig ſein. Es muß aber hinzugefügt werden, 
daß faſt immer erſt ein heißer Kampf durch die Seeleute, teil⸗ 
weiſe auch durch die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion 
darum geführt werden mußte. Im Jahre 1912 wurden rund 
80 Millionen Mark Durchſchnittslöhne angerechnet. Auf den 
durchſchnittlich Beſchäftigten entfallen etwa 920 Mark, auf den 
Vollarbeiter etwa 1000 Mark pro Jahr. 

Die Betriebsunfälle haben ſich nicht nur abſolut, ſondern 
auch relativ ungeheuer vermehrt. Sie ſtiegen von 854 oder 
223 Verletzte pro 1000 Verſicherte im Jahre 1888 auf 3898 
oder 45 Berietzte pro 1000 Verſicherte im Jahre 1912. In 
den letzten 25 Jahren deutſcher Seeſchiffahrt wurden 67 536 
Unfälle, 57123 Verletzungen und 10413 Todesfälle gezählt. 
Das ſind ganz ungeheure Opfer, die da im Intereſſe des   
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Reedereigewerbes gebracht wurden. Der Genoſſenſchaftsbꝛrich 
muß das anerkennen, ſucht aber acn. tentſchuldigungen, wle 
dle fortſchreitende maſchinelle Entwichlung, die gröhßeren Schiſffs⸗ 
kataſtrophen ulw. ů üů 

Inm Jahre 1912 wurden an 5822 Perſonen 1 182050 Mark 
Unfallentſchädigung gewährt. In den Jahren 1838 bis 1912 
wurden insgeſamt 15,4 Millionen Mark ausgezahll. Wegen 
Le Geiſen der Uafalberhitur evorſchriften wurden zahl⸗ 
reiche Geldſtrafen verhängl. Eine Reederei mußte z, B. 23000 
Mark zahlen. 

Der Bericht zollt für die großzüglge Entwichlung der 
Peuſi püeihhn droheres den Behörden und einigen anderen 

erſönlichkeiten großes Lob. Der Mitwirkung der geſamten 
Arbeiter⸗ und Beamienſchaft wird mit keinem Worte gedacht. 
Wie immer in unſerer Zeit des Perſonenkultus. — 

Das freiſinnige Partelideal. 
Die bürgerliche Preſſe aller Parteten zeigt 0 der Be⸗ 

urteilung ſozialdemokratſſcher Berhältniſſe und einer von 
wahrhaft politiſchen Geſichtspunkten geleiteten Bekämpfung 
der Sozlaldemokratie meiſt nicht gewachſen Sie arbeitet 
nach längſt verbrauchten Schablonen und Kliſchees, die faſt 
durchweg auf die jeweilige Sachlage wie die Fauſt aufs 
Auge paſſen. Das Schema iſt etwa dies: Man verun;⸗ 
glimpfe nach Möglichkeit jowohl in moraliſcher wie 
in intellektueller Bezlehung die einzelnen ſozlaldemo⸗ 
kratiſchen Perſönlichneiten, und um dabei nicht allzu roh, 
ſondern als „überlegener Geiſt“ zu erſcheinen, ſei man 
witzig, ſo möglichſt von oben herab wegwerfend witzig. 
Dabei kommt denn nun faſt regelmäßig ein ſehr gekünſtelter 
und aufgeblaſener Witz zuſtande, der in Wahrheit nichts 
weiter iſt, als das intellentuelle Unvermögen, das ſozlal⸗ 
demokratiſche Problem gründlich zu verſtehen und 
lachlich zu behandein 
Max Lorenz (Konſ.) im Tag, Nr. 510, 7. Oktober 1905. 

  

In Wirüulichneit ſind alle Einwendungen gegen die 
Marxſche Werttheorte einlälllg. Alle Argumente, die 
dagegen erhoben werden, laſſen ſich löſen; es ſind Schein; 
gründe, die nichts beweiſen, als den Mangel an Unbefan⸗ 
genheit und tiejerer Einſicht bei denen, welche ſie mit der 
Miene geiſtiger Überlegenheil erheben. Dabei iſt der Ton 
nor Poiemin gegen Marx gerade bei denlenigen am 
anmahendſten, die am meilten Grund zur Veſcheidenhel: 
hätten, und um deren ökonomiſches Wiſſen es am 
ſchwächſten beſtellt ijt. 

Pfarrer W. Hohoff (Zentrum) in Warenwert und 
Kapütalprofit. 

  

Ich bin nie Sozialdemokrat geweſen und gedenke auch 
nicht, es zu werden, aber es iſt leider wahr, zurzeit iſt dies 
die einzige politiſche Partei, die Anſpruch hat auf 
politiſche Acht Von dem Talent iſt es nicht nötig, 
ôu irbrü. Jes in Deutſchland weiß, daß mit einem 
Kopf wie Bebel ein Dutzend oſtelbiſcher Junker ꝛs aus⸗ 
geſtattet werden könnten, daß ſie unter ihresgleichen glänzen 
würden. Die Hingebung, die Opferbereitſchaft imponiert 
auch dem, der ihre Zwecke nicht weniger als teilt. An 
der Dijziplin der Partei könnten namentlich unſere 
Liberalen ſich ein Muſter nehmen. 

Profeſſor Mommſen anfangs Dezember 1902 in der frei⸗ 
linnigen Nation. 

Unter der Überſchrift Ein Bekehrter gloſſtert die 
Danziger Zeitung den Austritt Maurenbrechers aus unſerer 
Partei. Dadei führt ſie unter anderem aus: 

Es iſt ja nicht jedermanns Sache, zu warten, bis ihm 
der Stuhl vor die Türe geſetzt wird, und in dieſer Geſchmacks⸗ 
auffaſſung dürfte das Maurenbrecherſche Ehepaar auf weit⸗ 
gehendes Verſtändnis rechnen können. 

An Max Maurenbrecher zeigt ſic) wieder einmal in 
eklaianter Weiſe der Fehler jüngerer Akademiker, die in der 
Sozialdemokratie ein dankbares Feld ihrer wiſſenſchaftlichen 
Betätigung erhoffen. Mit großem Idealismus ſuchte Dr. Max 
Maurenbrecher 1903 die Reihen der Sozialdemokratie auf. 
Der frühere „Hilfe“⸗Redakteur Gerhard Hildebrandt begleitete 
ihn auf dieſem Wege. Maurenbrecher gehörte zunächſt 
gefühlsmäßig ducchaus nicht etwa zu den Reviſioniſten, für 
deren Neigung zu Kompromiſſen er anfangs manches ironiſche 

  

    

Wort fand. In manchen radikalen Hreiſen erwarb er ſich 
durch die Abfaſſung der in Heften erſcheinenden, Hohenzollern⸗ 

    

legende“ mancherlei Sympathien. Als aber Mehring dieſes 
Wern Maurenbrechers arg zerpflückte, ſchwand auch das 
Zutraun radikaler Kreiſe. Nech im Jahre 1907 wurde 
Maurenbrecher die ausſichtsvolle Kandidatur im Wahlhreis 
Sorau⸗Forſt übertragen, und nur die Ungunſt der Blochwahlen 
trug die Schuld daran, daß Maurenbrecher nicht auch ſozial⸗ 
demokratiſcher Reichstagsabgeordneter geworden iſt. Als er 
dann als Leiter des Bildungsausſchuſſes in Nürnberg nach 
Süddeutſchland überſiedelte, näherte er ſich in ſeiner Denk⸗ 
weiſe ſehr erheblich den reviſioniſtiſchen Anſchauungen. Neben⸗ 
her nahm er auch ſeine theologiſche Schriftſtellerei wieder auf, 
was ihm von den Genoſſen gar mancher verdachte. Als 
Maurenbrecher dann offen die Haltung der Sozialdemokratie 
im Marobko⸗Konflikt bekämpfte, wurden ſchon damals 
Stimmen laut, den unbequemen Kritiker aus der Partei aus⸗ 
zuſchließen. Das Schickſal traf freilich zunächſt erſt ſeinen 
Freund Gerhard Hildebrandt. Maurenbrecher aber mochte 
wohl ahnen, daß auch er bald freiwillig oder unfreiwillig in 
der Sozialdemokratiſchen Partei keine bleibende Stätte mehr 
haben würde. Als Prediger der freireligiöſen Gemeinde in 
Mannheim ſowie als fruchtbarer Schriftſteller iſt der Austritt 
für ihn allerdings mit weniger materiellen Opfern verknüpft, 
als wie für ſeinen Freund Hildebrandt der Ausſchluß aus 
der Partei, der ihn als angeſtellten Parteiredakteur ziemlich 
hart traf. 

Kürzlich gingen durch die Preſſe allerlei Nachrichten von 

einer Stagnation in der Sozialdemokratiſchen Partei. In 

den verſchiedenſten Bezirken hat die⸗ Mitgliederzahl der 

Sozialiſten nicht zugenommen, und die Abonne ben der 

Parteiblätter ſind ſogar zurückgegangen. Dieſem materieben 

Stillſtand entſpricht auch der geiſtige innerhalb der Sozial⸗ 

demokratie. Wer nicht in den ausgetreienen Gleiſen der 

marpiſtiſchen Orthodorie denkt, macht ſich verdächtig. „Ex 
fliegt“ dann, wie der ſozialdemokratiſche Fachausdruck lautet, 

wenn er ſeine eigenen Gedanken äußert— ſofern er nicht, 

wie es Maurenbrecher nunmehr getan hat, von ſich aus den 

ũũ det. 
Rüehderarcen wir einmal, den Kern dieſer krauſen Gedanken⸗ 

änge herauszuſchälen. Um das zu können, müſſen wir ꝛums 

frelich Dyrmchſt herüber klar ſein, was eine Partei iſt. 

Wenn wir den Begriff „Partei“ als eine Anzahl Menſchen 
auffaffen, die in beſtimmten Fragen einer Meinung ſind, ſich 

  

 



  

ein beſtimmies Zlel gettecht haden und dieſes Gitt' nd 
war U zu ſelner Sershidhung als nötig erachten, in U ů‚ 
umriſſener amm Kklelden, ſo wird uuch dis Danzt E2 
jellung gegen Sieft Erkiärung nichts einzuwenden haben. Ee 

Regt auif der Hand, daß es nut zwei Ve ylbt, auf denen 
lemand llied einer Hartel werden kenn⸗ der er hat 
ihr Mgeer und ſelne uüü en ols richtig unh not⸗ 
wendig anerzennen müſlen und ſein 

    
terſtand ſagl ihm nun: 

dn züünns nicht andere, als den, was du als recht erkanntefk, 
nachzuftteden!, Cäer das zukünftige Parteimitgtſed vommi zur 
Porhil, well Ausc hörigt und Freunde ſich zu ihr zählen. In 
tinem wie in dem andern Jolle wird der Partelgänger erſt 
lernen müſfen. Dah dieſes zutriſft und auch, dah die einzelnen 

rtelen einonder als Gegner gegenüberßtehen, wird dle⸗Danziger 
titung ebenfalls nicht deſtreiten wollen. Wie flelll ſich nun 

nach ihr der Eintritt ix dle EAü Partei dar? 
Et ſuchte „ein Feild für felne wiſſenſchafiliche Belättgung“, er 
Ram nilt „grotzem Idealtsemus“, Das helht alſo: Maurenbrecher 
kam als Ceretger zur Sezlaldemohkratle und er glaubte zu⸗ 
oleich, ſir nach ſeinen MWünſchen modeln zu kbunen. Dabei 
aber mußte Maurenbrecher als Sozlaldemohrai wiſten, daß 
leine pariel ihr Daſein einer geſchichtlichen Notwendloanent ver⸗ 
danh! und daß dieſfe Natwendlgkeit die logzialdemohratlſche 
Taklik deſtimml, wie ſie ihr Programm geihaſſen hat.— Üder 
den Mert oder Unwert ber Maurenbrecherſchen Bücher mag 
man vetſchiedener Mchet jein. Daß man jedoch als Mit⸗ 

lied einet Partei ſoviel Diſziplin 0M ; gefaßte Re⸗ 
whiühe dieſet Partel nicht zu bekämpfen, das ſollie auch die 
Danziger Zeitung wiſen. Die Soztaldemokraten Maarenbrecher 
und H debrondt rebellierten in auherordentlich wichtigen Fragen 
ganz offen gegen lozlaldemohratiſche Beichlüſſe. Und die lal · 
demokraiie ſollte dieſem Treiben untanig zufehen und düulben, 
daß die Gegner unter Hinwels auf die Parteizugehörigkelt der 
deiden. Waffen gegen die Sozialdemokratie ſchmioden. Nur 
damit Mauren recher und Hildebrandt nicht materielle Opfer 
bringen brauchen! Eine Logtk, die nur liberalen Röpfen de⸗ 
greiflich iſt. Weil die Sozialdemohratie nicht ſo töricht handelte 
und handein konnte, darun muß ſie ſich von der Danziger 
Zeitung „geiſtigen Stillftand“ und „marriſtiſche Otthodoxie“ 
vorwerfen laſſen. Geiltiger Kortſchritt iſt aiſo nach der Banziger 
Zeitung dort vorhanden, We Progtramm und Parteitagsbeſchlüſſe 
nicht beachtet werden und wo jeder mut, was ihm beliebt. Da 
Vorenz und Hohoff und Mommlen ſchon vor uns geſagt haben, 
was noch zu den Ausführungen der Danziger Zeitung zu ſagen 
wäre, Rönnen wir mit dieſer Feltſtellung ſchließen. 

Vuft, Licht und Sonne. 

Nan neunt unſere Jeit „das Zeitulter der Hogiene“. Fort⸗ 
geſetzt ſind öffentliche und private Kräſte eifrig bemüht, neue und 
zweckmähige Einrichtungen zu ſchaffen, die der Bolksgeſund ⸗ 
deit dienen ſollen. Fragt man aber, ob ſich der Geſundheitszu⸗ 
jtand der Vepälke rung im großen und ganzen während der letzten 
Jahrzehnte gehoben hat, o kann das leider nichl ganz bejaht wer⸗ 
den. Dieſer Widerſpruch findel hauntſächlich darin jeine Erklärung. 
daß die perſönliche Geſundheitspflege vernachläſſig: wird. Die 
meiften Menſchen wollen nicht daran denten, daß es in erſter Linie 
in idre eigenen Hände gelegt iſt, ſich geſund und arbeitskräftig zu 
erhaiten. Wir ſäen zu wenig Geſundheitspflege und ernten deshalb 
auch wenig Geſundhen!“ Und doch iſt jeder wie ſeines Glückes, 
ſo auch ſeiner Geſundheit Schmied. 

Die meiſten Menſchen werden ktank, weil ſie nichts zur Er⸗ 
Daltimg ibrer Geſundheit tun. Viele leben in Sorgloſigkeit und er⸗ 
üchrechender Untenntnis lelbſt über die einjachjien Bördernnpen der 
Hygtiene dahin. ondre vergeſſen über des Alltags Haſten und Laſten. 
Jagen und Wagen, daß zahlloje Feinde der Geſundheit ſteis lau⸗ 
ernd vor der Türe des Lebens ſtehen und nur trübe, ſchmerzens⸗ 
reiche Stunden, jorgenvolle Tage und endlos durchwachte Nöchte 
ſind unlirbſame Mahner, daß etwas Wichtiges verſäumt wurde. 
Die Geſundheit iſt ein Gut, das wir nicht geſchenkt bekommen wie 
das Veben, ſondern das wir pflegen und erwerben, wofür wir 
ſtändig etwas tun müſſen, wenn es nicht verloren gehen ſoll. 

Und wie leicht iſt es uns gemacht. Licht, LVuft und Sonne,. 
jir ſünd die drei größten Arrzte der Erde und Tauſende verdanken 
dieſer Dreideit Spannkraft und Leiſtungsjähigkcit, erhöhte Lebens⸗ 
und Daje eude. Hier iſt der Born. aus dem für uns unabläſſig 
köitticte Labung ueid Erquickung für Körper und Seele rauſcht nach 
des Werktags entnervendem, zermürbendem Treiben. Drum bin⸗ 

s auis den dumpien Gaſſen und Straßen! „Ich habe oft geſehen“, 
irgelre Wic der heßte, nervöſe Kultur⸗ 

lichen 
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          ſeie 0 SreriehMien Aberhüa 
20 nden fär die Organifafton Danzig⸗e die n 
Vurtel, Jäpel, Sellin und Treder gewählt⸗ 

„Das Proletarigt“. An anderer Stelle bringen wir eine 
Schilderung aus der Feder des belannten bürgerlichen National⸗ 
dRönomen Werner Sombart. die dleſem Büchlein entnommen 
ilt. Hier möchten wir nicht unterlaſſen, denen unſerer enoſſen, 
die gewohnt ſind, regelmäßi K roſchen hres Einkompiens 
für Piteratur auezugeben, Pie Anſchaſfung des Werücheſis zu 
empfehlen. Wenn der für ſeine Partel tätiar Sosialdemiofrat, 
wenn der gewernſchaßtliche Funktionär hie und da guch anderer 
Meinung wie Sombart ſein wlrd und ſe ln mu I letet ihm 
andererkelts dle rüch U eine Fülle werivoſer 
Anregungen und redet mit ſo eindringlicher Sprucht, daß 6 
die Einverlelbung der Schriſt in eine. ebe Arbeiierbihitan K 
rechtfertigt. Speziell dieleniarn unlerer Freunde, die jich guf 
dem ezpönlerten Poſlen eines Agiiators für die Arbeitetſach 
mit den Geanern herumbalgen mülſen, werden aus ihr wert⸗ 
volle Waffen für den Kabiſch zu ſchileden wiſlen. Sombarte 
Ausdrucksweile iſt verſtändlich und ſein Sil überaus lebendig. 
5 Buchbondlung Volkowacht iſt bereit, Beſtelungen zu er⸗ 
iedigen. 

Bericht des Urbelterſehretariats 
und Juni 1913. Die Zahl der Auskunfſuchenden betrug im 
Mai bötz. (Im gleichen Monat dee Vorjahres 566). Hlervon 
waren männliche Perſonen 435 (404), weiblich 231 (152). Ge⸗ 
werkſchaftlich organiſlert waren 261 (208). Gewerhſchaftlich 
und poltliſch organiſiert waren 104 (88). Nur polttiſch organiſiert 
waren 343 (A). Unerganiſtert waren 226 (201). Organſſations- 
unfähig waren 42 (30). Veler der Volkswacht waren 259 (174). 
Die Hahl der Auskünfte betrug 697 (587). Schriftſätze wurden 
111 (C½% angefertigt. 

m ſtellte ſich die Zahl der Auskunftſuchenden auf 
515. (Sſe betrug im Werſon Monat des Vorfjahres 523). 
Hiervon watyn männliche Perſonen 339 (343), welblich 170 (174). 
Gewerhſchaftlich organiſtert waten 184 (172). Gewerhſchaftlich 
und politiſch organiſtert waren 64 (72). Nur politiſch organiſiert 
waren 19 (28). W 0lſe maren 248 (211). Organſſatlons · 
unfähig waren 31 (40). Leſer der Volkswacht waren 126 (158). 
Die Zahl der Auskünſte beirug 529 (540). Schriftjätze wurden 
78 (96) angejertigi. 

Zum Nachdenken. 
„Alle Kiagen und Beſchwerden in den ſozialdemo⸗ 

KRratiſchen Blättern find auherordentlich wirkſam. Man 
kann oft den Eindruck erhalten: die ſoztaliſtiſche Preſſe iſt 
die erſte, die von unſeren Behörden geleſen wird. Wird 
da etwas behauptet, etwas bezweifelt, etwas kritlſiert, gleich 
gehen die Weiſungen hinaus ins Land, und große Unter⸗ 
juchungen ſind die Folge.“ 

„Wie in modernen Kriegen die Artillerie die entſcheidende 
Rolle ſpielt, ſo im Geiſteskampf unſerer Tage die Preſſe. Sie 
iſt einer Reihe aufgefahrener Vatterlen vergleichbar, die 
täglich Tauſende von Bomben in das gegnerlſche Lager 
werfen und allmählich die feindliche Stellung erſchüttern.“ 

Dieſe beiden Zitate ſind zentrumschriſtlichen Blättern ent⸗ 
nommen. Es ſind nicht leere Phraſen, londern ſie beruhen 
auf Erfahrung. Was aber iſt aus ihnen zu folgern? 

—üt..777——öͤ'' ⏑ 
Im Wintergarten. An einem ſchönen Sommerabend den 

Kampf mit den Ausflugsorten unſerer Umgebung aufzunehmen 
und mit Ehren zu beltehen, iſt gewiß keine leichte Aufgabe. 
Daß der Wintergarten dies am vorgeſtrigen Sonntag fertig 
brachte, ſtellt der geſchäftlichen Tüchtigkeit der Direktion wie 
den Fähigkeiten der auftretenden Künſtler ein beſſeres Zeugnis 
aous, als eine anerkennende Rezenſion dies vermöchte. Rezen⸗ 
ſionen über künſtleriſche Veranſtaltungen ſchreiben iſt im all⸗ 
gemeinen keine dankbare Aufgabe. Das Geſetz der Konkur⸗ 
renz beherrſcht auch den Kunſtmarkt und ſorgt dafür, daß dem 
Publikum imimer mehr techniſch vollendete Leiſtungen geboten 
werden. So kommt der Redakteur meiſt in die Lage, loben 
zu ſollen. Aber fortgefetztes Lob ſtumpft die Leſer ab und 
ermüdet auch den Redakteur, der loben muüß. Und darum 
geht der im Tageskampf der Meinungen ſtehende Literat lieber 
auf den Pfaden der Politik, als daß er den Dienerinnen 
der leichtgeſchürzten ie folgte. Was der Wintergarten jedoch 

war geeignet, ſelbſt eingefleiſchte Politiker 
auf Stunden Balkanhändel und andere „angenehme“ Dinge 
vergeſſen zi. laſſe on der Soubreite Trude Schadow, 
einem graziöfen Perſönchen, das mit heller Stimme ſeine kecken 
Chanſons in denZuſchauerraum ſchmetterte, bis zu den Equilibriſten 
Senmour und Alva, den „ledenden Propellern“ und 
dem Humoeriſten Heinz Ehmle war elles vorzüglich. Wir 
ſahen vor gen Wochen im Zirkus Sarraſani Akrobaten und 
Jongleure, die gewiß in ihrem Fach Staunenswertes leiſteten. 
Aber der Wintergarten kann ſein Perſonal ruhig gegen ſie in 

ken treten laſſen und darf ſicher ſein, bei einem Ver⸗ 
chlecht abzulchneiden. Es wäre darum ein Unding 
un die äußerſt zahlreich erſchienenen Zuſchauer mit 
ll zurückgehalten hätien. Am Schluſſe der Vor⸗ 
es zu einer Art politiſcher Demonſtration. Der 

3. Ehmle ironifierte in einigen übrigens ziemlich 
die -Lisde“ unſerer Agrarier zum Steuerzahlen. 

in einer Loge fitzende AÄgrarierſprößlinge 
gekränkt. daß ſie mit lauten „Raus!“⸗ 

große Mehrheit des Publikums aut⸗ 
lautem Händeklatſchen und bedachte den 

üfernerhin mit demonſtrativem Beifall. Das 
Programm des Wintergartens b 9 Reht noch bis zum 

auf der Zgesordnäng. Wir können den Beſuch nur 
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Abgefaßte Einbrecher. Aus einer Mohnung der Jakobs⸗ 
ntwendete der Arbeiter Skibba einen Anzug und eine 

er am Tage darauf die Sachen nath dem Leihamt 
„wurde er v. Hafter. — Der Arbeiter Rogatz 

Zeſtpreußiſchen Volksblaites ein. 
und fand dort ſechzehn Mark 

die mager: Beute in Sicherheit 
achter. Der Schutengel unſerer 

ſeine Hand üder ſie gehallen. 
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Vom Oberkriegsgericht. Vor einiger Zeit verurteilte das 
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Beit ſeiner Behinderung werden die Walfen⸗ 
ommlfflonsvorſtehergeſchäfte von ſeinem Stell⸗ 

rrn flaufſmann Wilhelm Raabe, An der neuen pertreier, He n 
Motllau 6, erledigt werden. 

Eine Belohnung von 300 Mark 
veiliet Aweſten um den Täter zu ermitteln, der das Kind⸗ 

at der Regierungs⸗ 

etötet hat, deſſen Leiche neulich bei Neufahrwoſfer im Hafen⸗ 
danal gefunden wurde, 

In der adlesgaſſe brach nächtlich in Houſe Nr. 34 
ein Feuer bus und jette bus Dreppenhane in Braud. Ein 
kleiner Junge, der aſe tig erwachte, lief im Hemde zur Melde⸗ 
lation Und alarmierte die Feuerwehr. Dieſe bräuchte 1/. 
tunden angeſtrengter Tätigkeit, um den Brand zu löſchen. 

Knaben haͤtte das Feuer leicht 
üümme Folgen nach ſich ziehen können, da bei Ankunft der 

Mem, eie Flammen bereits im Begriff waren, in die 
ohnungen einzudringen. 

Der Invallde Lufln brach bei der Arbeit den Unken Fuß. 
Der Verunglüchte ſand Aufnahme im ſtädtiſchen Arankenihduſe. 
— Dem Töpfer Franz Hoffmann paſſterte der gleiche Undmier 
fall. Auch Hoffmann wurde nach dem Krankenhaus gebracht. 

Auf dem Schützenſtand des Bürgerſchützenkorps erhielt 
der Cokomotipheizer Nagel einen Schuß in den Oberſchenkel. 

Veim Baden in der See ertrank der Chauffeur Schiller 
vor den Augen ſeiner Frau und ſeiner Kinder. 

Elbing⸗Marienburg. 
Menſchen zweiter Klaſſe. 

Unter dieſer Ueberſchrlft nimmt die Elbinger Zeitung zu 
den Ergebniſſen der Staiiſtik über die Säuglingsſterblichkeit 
Stellung. Die aus der Statiſtik ſich ergebende erſchreckende 
Tatſache, Dah in Deutſchland der vierte Teil aller unehelich 
Geborenen nicht einmal das erſte Leben, jahr vollendet, veran⸗ 
laßt das Blatt zu Ausführungen, die durchaus das Nichtige 
treſfen, und die, gerade weil ſie von einem konſervativen 
Organ gemacht werden, wir unſern Vefjern nicht vorenthalten 
wollen. Das Blatt ſchreibt u. a.: 

Verfolgen wir den Lebenslauf der „Unehelichen“ weiter, ſo 
inden wir, daß es ithnen faſt ausnahmslos verſagt iſt, ſich wirt⸗ 
chaftlich oder ſozial hochzuarbeiten. Allentholben ſtehen ihnen die 
Vorurteile ihrer Müumenſchen wie hohe Mauern entgegen. Sie find 
pom erſten Tage ihres Lebens dazu verurteilt, in den unterſten 
Schichten des Prolelariats zu verbleiben. Es ſei denn, dah es ſich 
zufällig einmal um die illegitimen Sprößlinge eines Prinzen oder 
Fürſten handelt, die ja immerhin mit dem Freiherrn⸗ oder Grafen ⸗ 
titel und mit einer Geldrente verſehen ganz keidlich leben können. 

Die größte Benachteiligung der Anchelichen Kinder beſteht in 
ihrer rechtlichen Stellung. Das Bürgerliche Geſetzbuch hat zwar 
gegenüber dem vorher geltenden gemeinen Recht eine erhebliche 
Beſferung gebracht. Immerhin häli es im 3 1689 Abſatz 2 („Ein 
uneheliches Kind und deſſen Bater gelten nicht als verwandt“) noch 
immer grundſätzlich daran feſt, daß der unehelich Geborene ein 
Menſch zweiter Klaſſe iſt und bleiben muß. Hieraus ergeben ſich 
alle übrigen Nachteile. 

Wieviel unehelich Geborene gibt es im Offizierkocps oder in 
der höheren Beamtenſchaft? Vermutlich keine, es ſei denn, daß es 
lich um die Fleiſch gewordenen „Fehltritte“ hochgeſteilter Perſönlich⸗ 
heiten handelt. 

Es wäre wahrlich an der Zeit, daß das deutſche Volk ſeine 
ſozialen Anſchauungen auſf dieſem Gebiete einmal gründlich revidierte. 
Auch die hohen und höchſten Herrſchaften haben keine Urſache, die 
Naſe zu rümpfen und über dieſe Dinge gleichgültig hinwegzugehen. 
Es iſt bekannt, daß zahlreiche unſerer feudalſten Adelsgeſchlechter 
ihr Wappen irgend einem zarten Fräulein verdanken, das in grauer 
Vorzeit einen Fürſten zu einer Entgleiſung zu auimieren Wuhte. 
Holche Ahnfrauen haben ſchon wicdethoif in den Fideikommiß⸗ 
prozeſſen und Eraſtreitigkeiten eine Rolle geſpielt. Jeglicher Nach⸗ 
prüfung entzlehen ſich natürlich die Fälle, wo alte Geſchlechter durch 
rechtzeitige, aber doch auch illegitime Intervention eines bürgerlichen 
Reitknechts oder dergl. vor dem Ausſterben oder vor völliger 
Degeneration bewahrt wurden. Alſo, nur nicht prüde! 

Das konſervative Blatt wird bei ſeinen Geſinnungsgenoſfen 
wenig Gegenliebe finden; ſind es doch in erſter Linie die Junker, 
die im Intereſſe dauernder Erhaltung des berühmten „Familien⸗ 
ſinns“ mit größter Zähigkeit an der ihre Kaſten⸗Privilegien 
ſchützenden reaktionären Geſetzgebung feſthalten. 

Arbeit. ‚ 
Man ſprichm oft im Scherz von dem Menſchen, der die Arbeit 

erfunden hat, und möchte ihn verdammen. Dadei iſt aver ein 
Leben ganz ohne Arbeit überhaupt kein Leben. Leben heißt arbeiten, 
und wenn wir als geſunde Menſchen keine Arbeit hätten, würden 
wir unglücklich ſein, und mit der Zeit würde auch unſer geiſtige⸗ 

  

und moraliſches Sein darunter leiden. Ohne Arbeit hätte unſer 
Leben keinen Inhalt. Es würde ihm die natürliche Ausfüllung 

  

fehlen, denn die Natur hat uns wie allen Weſen beſtimmte Kräſte 
mitgegeben, die wir verwerten ſollen. 

So iſt nicht allein im Menſchenleben, ſo iſt es in der gunzen 
Natur und war zu aͤllen Zeiten der Weltentwickelung. Es iſt der 
Entwickelungstrieb der Aüngiur, der jedem Weſen ſeine Werte 
gegeben hat, damit es Arbeit leiſte, das heißt, damit es die Werte 
verwende für die weitere Entwickelumg des Ganzen. Darum gibt 
es Arbeit nicht allein im Leben der Menſchen. Auch die Wöglein, 
die da drauden zwitſchern, die Schmetterlinge, dic munter flattern, 
die Blümchen, die in all ihren ſchönen, bunten Farben blühen, ſie 
alle leiſten auch Arbeit, Arbeit auf ihre Art. Auch ſie dienen der 
Weiterentwickelung des Weltganzen, denn nicht allein im Menſchen⸗ 
leben, ſondern auch draußen in der Natur gibt es eine weitere Ent⸗ 
wickelung, und wenn unſere Vorfehren, die Fiſche, Beutelljere und 
dergleichen, die vor Jahrmillionen lebten und deren Stadien jeder 
von uns als Embryo im Mutterleibe ſchon einmal durchgemacht 
hat, wenn dieſe nicht gearbeitet hätten, das heißt, auf ihre Art ge⸗ 
lebt und gekämpft, ſo würden wir heute nicht ſein. Leben heißt 
arbeiten und arbeiten heißt der Entwickelung dienen. 

Unſere Arbeit, unſere Lebensausfüllung muß daher ſo geariet 
jein, daß wir mit den nur von der Natur gegebenen Kräſten in 
möglichſt weitem Maße der Entwickelung leben. Das iſt aber heute 
nicht Fall. Die meiſten Menſchen dienen mit ihrer Arbeit den 
In ines einzelnen oder einiger weniger. Und darum auch 
mit Recht jene Unzuttiedenheit bei der Arbeit, bei dieſer Arbeit. 
Es iſt ein geſundes Empfinden, das da im Menſchen ſpricht, wenn 
er dieſe A verwünſcht. Bedauerlich iſt es nur, daß ſo viele, 
viele es be ſem Verwünſchen bewenden laſſen und gar nicht zu 
erkennen vermögen, wie man die Arbeit der Entwickelung dienlich 
und damit befriedigend machen kann, und daß ſie gar nicht den 
＋ in ſich fühlen, mitzukämpſen, daß geſunde, natürliche und 

ckliche Verhältniſſe bei uns herrſchen. 
An unſerer Geſellſchaftsordnung liegt es, wie wir wiſſen, daß 

wir mit unſerer Arbeit nicht der Eniwicklung dienen. Unſere wirt⸗ 
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in Erondenz der reinenden Jäger Heine Zu vier ſchaftlichen Verhäliniſſe ſind auf den Eigennutz weniger zugeſchnitten. 
Wollen wir mit unſerer Arbeit der Eutwicklung der Geſamtheit 
dienen, ſo müſſen die Produktionsmitiel auch im Eigentum der Ge⸗ 
ſamiheit ſein. Wem wir unſeren ſozialiſtiſchen Staai erſtreben, tun 
wir es alſo nicht im Hinblick auf ein erſehntes Schlemmerleben, 
wie böswillige und naive Gegner es wohl verbreiten, ſondern um 
zu arbeiten, um wirkliche, natürliche Arbeit zu leiſten, das heißt, 
Arbeit im Sinns der weiteren Entwicklung unſeres Volkes, unſerer 
Menſchheit, unſerer Welt. 

nd einem Monar Zuchthaus, weil er ein Korabiner⸗ 
n und an eine auswärtig e Macht zu verkaufen 

il Berufung ein, die 
ndelt wurde. Dieies 
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vor dem Oberkriessgericht verh 

ätigte die Strafe. 

Der Armenkommiſfionsvorſteher und Waiſenrat des 
5. Armen⸗ und Woiſenbezirks, Herr Apothekenbeſitzer Fritz 
Jas mund. ißt rom 17. D. Mts. auf vier Wochen verteiſt. 

        



   

  

Reltpeliſche über Rücken und Arme gegelen. Rach dem Gufachten 

da eine Beſtrafung eintreten mußte, auf 6 Mart Sirafe. 15 Mark 

Peters ſtatt. Mach Verleſunv des Protokolls gab der Kaſſierer 

       

ür — Marl I Die Beſiherfrou Zeidler 
aus Schön at ihrem ſechhehnſährigen Dienſtmäbchen, angeb⸗ 
lich, weil dieſes ů n botm 6 9 — Wehrere Schläge mit einer 

des Sanſtätsrats Hahn aus Altfelde waren die dem Mädchen zu⸗ 
ſligten Verletzungen von erheblicher Natur. Da nun die Ange⸗ 

örigen der Miſßhandelten die Sache nicht ſtecken ließen, kam die 
Gnädige vor das Marienburger Schöffengericht. Dieſes bewies 
B. ſtändnio für die Leiden det armen Veſitzerfrau und erkannte, 

hatte ber Amisanwalt beantragt. — Es wird manchen Menſchen 
Kuunt⸗ der gerne einmal ſechs Mart bezahlen würde, könnte er ſein 

ichen an jemandem kllhlen. 

Vom Arbeilen wird man nicht reich. Wer uns nicht glaubt, 
mags einmal ſo Stücker fünfundzwanzig Jahre probieren. Und 
dann wird er wohl einen krummen Buckel, aber noch immer kein 
Geld haben. Anders, wenn er ein Gut kauft. Da muß er reich 
werden, ſelbſt wemi er nicht will. Bor vier Jahren kaufte der Guto⸗ 
beſltzer Loewen in Parſchan ein Gut und zahlte dafür 89 500 Mark. 
Jetzt hat Loewen das Gut wieder verkauft und erhielt daflir 
154 000 Mark. Alſo in vier Jahren außer der regelmäßigen 
Grundrente, die im Lande des Fleiſch⸗ und Brotwuchers ja ohnehin 
nicht gering iſt, ein Extraproftichen von 64 500 Mark. Wie fagt 
doch Heine von der Welten Lauf? b ů‚ 

ö‚ Wer da Hetz dem wirb gegeben, * 
Daß er die Fülle hat, 

* Mer nur wenig hat, dem wird 
Noch das wenige genommen; 

Wenn du aber gar nichts haſt, 
El, ſo laſſe iech begraben, 
Denn ein Recht zum Leben, Lump, 
Haben nur die elwas haben! 

Wenn der Fuſel die Fauſt regiert. Am Freitag abend 
jechten in Königsdorf bei Altifelde mehrere Knechte, Als in 

ppälter Stunde der Alkohol die Köpfe umnedelt hatte, gerieten 
zwei neunzehnjährige Knechte in Streit. Der eine, Karl Janke, 
ing jedoch nach dem Wortwechſel nach Haufe. Sein Gegner 

Franz Maſchke eilte ihm nach und warf ihn in den Chaufſee⸗ 
graben. Darauf zog Janke ein Meſſer und ſtieß ſeinen An⸗ 
grelfer nieder. Da die Lunge ſchwer verletzt war, ſtarb Maſchhe 
noch einer halben Stunde. Janke ſtellte ſich am anderen Morgen 
in Marienbura der Polizei. 

Zwei Kinder ülberfahren. Ein übermägßig ſchnellfahrendes 
Automobil überfuhr in Marienburg in der Ziegelgaſſe zwei 
Schulkinder von neun und zehn Jahren. Die beiden Kleinen 
wurden ſchwer verletzt. 

Bootsungluck. Auf dem Elbingfluſſe kenterte ein mit 
fünf jungen Leuten beſetzies Boot. Der Schloſteriehrüng Wölne 
ertrank dabei. 

In der Komnichſchen Jabrik wurden einem Schloſſer beim 
Schleiſen von Werkzeug⸗ zwei Finger der linken Hand durch die 
Maſchine abgeriſſen. 

Danzig⸗Cand. 
Aus der Parteibewegung. Eine Parteiverſammlung fand 

am Honntag, den 20. Juli in Heubude im Lokale des Herrn 

den Quartalsbericht. Ihm war zu entnehmen, daß die Mit⸗ 
gliederzahl wiederum geſtiegen iſt und die Einnahmen ſich ver⸗ 
mehrt haben. Den Hilfskaffierern wurden 5 Prozent der Ein⸗ 
nahme aus Beiträgen als Entſchädigung für ihre Töätigkeit 
bewilligt. 

Alsdann hielt der Parteiſekretär, Genoſſe Gehl, einen 
Vortrag über die politiſche Lage, der beifällig aufgenommen 
wurde. 

Nach einem anſeuernden Schlußwort des Vorſitzenden, das 
zur eifrigen Mitarbeit aufforderte, wurde die gut beſuchte 
Verjammlung geſchloſſen. 

Eine Erbſchaftsregulierung. Der Monteur Queißner 
aus Ohra und der Fleiſcher Bernke aus Schönwarling ge⸗ 
rieten einer Erbſchaft halber in Differenzen. Dabei ſchlug der 
rabiate Fleiſcher dem Monteur mit einer Flaſche ins Geſicht. 
Queißzner würde durch die Glasſplitter ſo ſchwer verletzt, daß 
man ihn in das Danziger Krankenhaus bringen mußte. 

Selbſtmord durch Erſchiezen verübte der Arbeiter Engler 
in Roſtau bei Prauſt. Engler war erſt vor kurzer Zeit von 
der deutſchen Marine entlaffen. über die Urſache des Selbſt⸗ 
mordes iſt nichts bekanni. 

Die Ortskrankenkaſſe von Ohra wird zum 1. Januar 1914 
aufgelöſt. 

  

Stuhm⸗Marienwerder. 
Zur Nachahmung empfohlen. Die Stadt Stuhm erhält 

nach cinem Beſchluß der letzten Stadtverordnetenſizung ein 
neues modernes Schulgebäude. Die Anlage iſt für die Volks⸗ 
ſchüler beſtimmt und wird 114 000 Mark koften. Das Gebäude 
erhält Zentralheizung, ein Braufebad mit acht Zellen, die auch 
der Oeffentlichkeit zugänglich find, und einen Raum für den 
Haushaltungsunterricht. Am 1. Oktober nächſten Jahres ſoll 
der Bau fertig ſein. Für das kleine Stuhm iſt dieſer Bau eine 
Leiſtung, die es weit vor manche größere Gemeinde rückt. 
ECeinen Straßenraub verſuchten in Marienwerder drei 
junge Burſchen. Sie überfielen einen nachts heimkehrenden 
Rollkutſcher, riſſen ihn vom Wagen und ſchlugen mit Stöcken 
auf ihn los. Zugleich forderten ſie den Kulſcher auf, das Geld 
herauszugeben. Ein nahendes Fuhrwerk verſcheuchte die Wege⸗ 
lagerer, ohne daß ſie ihr Ziel erreicht hätten. Der Kutſcher iſt 
durch die Mißhandlungen arg zugerichtet. 

  

Graudenz⸗Strasburg. 
Zuei Verhaftungen nahm die Polizei in Graudenz in einer an⸗ 

geblichen Mordſache vor. Am 30. Januar dieſes Jahres wurde ein Hobolſt vom Inſanterieregiment Nr. 141 tot auf dem Eiſen⸗ bahngleiſe aufgefunden. Es hieß zunöchſt. der Betreffende wäre 
perungkückt. Nun aber wird der Ardeiter Robert Hallmann de⸗ 
ſchuldigt, den Soldaten ermordet zu haben. Hallmann und ſeine 
Braut wurden verhaftet und in das Graudenzer Gerichtsgefängnis Eingeliefert. 

  

Ueber Retrukenmihhandluntzen belm Graudenzer Jgerregi⸗ 
ment berichtet die bürgerliche Preſſe: 

Die Kawenſel, Gehrmann, Schrueter, Formanski, 
Janzen und ſermann der 4. Eskadron des-Jägekregiments zu 
Pferde Nr. 4, die im zweken und dritten Jahre dienen, machten 
den Rekruten das Leben durch häufige Mißhandlungen zur Laſt. 
Die Verhandlung vor dem' Kriegssgericht entrollte darüber ein 
düſteres Bild. Am 6. Juni nachmitlage ſtieß der Angeklagte 
Baermann im Siallgange den Reiruten Menge auf andere Re⸗ 
kruten, ſo daß alle hinſtürzten. Ferner mußte Menge ſiebenmal 
über den Flankierbaum ſpringen. Hierbei ſchlugen ihn Janzen 
und Baermann mit der Peitſche, und als Menge den Vaermann 
meldete, trat ihm letzlerer bafür auf die Füße. Noch am jelben 
Abend wurden die Rekruten Menge, Hermann 2 und Neumann 
auf ihren Stuben aus dem Schlaf geweckt und mißthandelt. Da⸗ 
bei kat ſich der Angeklagte Kawentel beſonders brutal hervar. 
Seine Heifer waren Schroeier, Gehrmann und Formanski. 
Nachdem die Rekruten ſchlafen gegangen waren, befahi Kawentel 
ihnen, ariſreehen Sie mußten, ſo wie ſie aus den Betten ſtie⸗ 
gen, exerzieren, und wenn ſie etwas ſchlecht machten, erhlelten 
ſie Prügel. Dle anderen Angeklagten lachten darüber, und hielten 
die Tür zu, bis det Angeklagte Schroeler ber Sache ein Ende 
machte. Noch ſchlechter erging es Rekruten Alles 124. Dieſe 
mußten um 1 Uhr nachts Parademarſch Übden. Als der Re⸗ 
krut Menge hinzukam, mußte er ſich ankleiden; dann wurde er 
von K. geſchlagen. Am nächſten Tage meldeten ſich die Ge⸗ 
ſchlagenen beim Revierarzi. Dieſer brachte die Sache zur An⸗ 
zeige. Bel Menge konnte der Arzt 70 Siriemen ſeſtſtellen, der 
Unke Oberarm war dick geſchwollen. Bel den andern Rekruten 
fanden ſich 10 bis 28 Striemen vor, Ein Rekrut hatte eine Ver⸗ 
letzung des Auges davongetragen. Das Kriehsgericht verurtellte 
Kawentel wegen Körperverletzung in 7 Fällen zu 6( Monaten Ge⸗ 
fängnis. Janzen und Baermann erhielten 3 Wochen und Gehr⸗ 
mann, Schroeter und Formanski wegen Veihilfe 10 Tage Ge⸗ 
fängnis. Die Angeklagten beruhigten ſich bei dem Urteil. 

Das alte Lied. Immer wieder und wieder Prügel in der Ka⸗ 
ſerne. Kann es da Wunder nehmen, wenn die Gequlälten deſerlie⸗ 
ren, oder es vorzlehen, ſich erſt garnicht zur Muſterung zu ſtellen, 
wie die 51 in Thorn, über deren Verurteilung wir neulich be⸗ 
richteten, es gemacht haben? 

Verſchwunden. Ein Jäger vom reitenden Jägerregiment 
aus Graudenz iſt ſeit zehn Tagen verſchwunden. Der Be⸗ 
treffende heißt Bohl und ſtammt aus Altmünſterberg im Kreiſe 
Marienburg. Er hatte einen Tag Urlaub erhalten, kehrte aber 
nicht wleder in die Kaſerne zurück. Ob er verungiückt oder 

  

fahnenflüchtig geworden iſt, konnie bisher nicht ſeſtgeſtellt werden. 

Schweiz. 
Verſuchter Raubmord. In Gr.⸗Sibfant war ein Arbeiter 

Herrmann Stern wegen eines Einbruchdiebſtahles feſtgenommen 
und bis auf weiteres in das Ortsgefängnis eingeſperrt worden. 
Stern brach aus dieſem aus und ſchlich ſich in das Haus des 
Rentenempfängers Kasprychi. Der war weggegangen und als 
er nichts Böſes ahnend heimkehrte, verſuchte Stern ihn mit 
einem Beil niederzuſchlagen. Der Schlag ging jedoch ice und 
nun entſpann ſich zwiſchen den beiden Männern ein Kampf, 
in deſſen Verlauf der Beſitzer einen Hieb mit einer Selterflaſche 
auf den p erhielt und auch halb erwürgt wurde. Kasprycki 
wehrte ſich durch Beißen. Schlirßlich entfloh dann der Angreifer, 
der davon Kenntnis gehabt haben foll, daz ſich 5000 Mark im 
Hauſe befanden. Man hat ihn bisher nicht verhaften Rönnen, 
obwohl man mit einem Polizeihunde nach ihm ſuchte. 

Die Fleiſchtöpfe Aegyptens winken einem ſtrebſamen 
Militäranwärter, der beim Magiſtrat von Schwetz als Polizei⸗ 
ſergeant und Vollziehungsbeamter eintreten uill. Der Magiſtrat 
bietet: ein Grundgehalt 1000 Mark, 5 Alterszulagen von je 100 
Mark von 3 zu 3 Jahren, Kleidergeld 100 Mark, Wohnungs⸗ 
geldzuſchuß 216 Mark, perſönl! nicht penſionsberechtigte Zu⸗ 
lage von 200 Mark nach definitiver Anſtellung. Der Beamte 
ſängt alſo mit 1516 Mark an und bringt es nach 15 Amts⸗ 
jahren zu 2016 Mark. Tuchel ſucht gegenwärtig einen zweiten 
Kreis ausſchußlekretär und bietet, ihm 1800 Mark An⸗ 
fangsgehalt. Gegen den kann der Schwetzer Polizeiſergeant 
leben wie die Made im Speck. 

    

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 
Die Folgen von 1912. 

Trübe Zeiten ſieht die Thorner preſſe für ihre lieben 
Aorarier herannahen. In ihrer Nr. 168 beſprichi ſie die ver⸗ 
lorenen konſervatiden Schlachten dei den Reichstagsnachwahlen 
und jammert, daßg nun die Linke bei den bevorſtehenden Ver⸗ 
handlungen der Handelsverträge, Aufhebung der Mindeſtzölle 
für Roggen und Weizen, Abſchaffung der Futtermittelzölle, Er⸗ 
mäßigung der Vieh⸗ und Fleiſchzölle beantragen werde. Dann 
ſchreibt die Preſſe weiter: 

Daraus kann die deutſche Landwirtſchaft erſehen, was ſie von 
dieſem Reichstag noch erwarten kann und wie groß die Gefahr iſt, 
die der deutſchen Landwirtſchaft von dieſem Reichstag noch droht. 

  

gebracht, die dazu geführt hat, daß rund 160 ausgeſprochene Frei⸗ 

die Foriſetzung unßrer Wirtſchaftspolitik im bisherigen Rahmen von 
wenigen Stimmen abhängt. So iſt das Schickſal, der Geſtaltung 
des Zolltarifs in der Tat höchſt ungewiß 2 i 
licher Anſtrengung aller landwirtſchaftsfreundlichen Parteien bedürfen, 
um die Ernenerung der Handelsverträge auf der disherigen Baſis 

freundlichen Sinne dürfte dieſer Reichstag ſowieſo nicht zu haben 
ſein 

Sehr richtig! Neuen Zollwucher gibts nich, verehrte Preſſe. 
Das ſind die Folgen von 1912. Schwerin⸗Löwitz hob kürzlich 
im Reichstage beſchwörend die Hände — man hatte vorſichtiger⸗ 
weiſe den kleinen Heydebrandt mit dem Unteroffizierston zu⸗ 
hauſe, gelaſſen — und klagte dazu: Ja, die Regierung macht 
hier Deckungsvorlagen, wie ſie nur im Sinne der Soziuldemo⸗ 
kratie liegen. Noch 1909 war das ganz anders. Unſer Genoſſe 
Südekum gab die richtige Antwort: Ja, zwiſchen 1909 und 
1913 liegt eben 1912! Und 1912 hat die Tatſachen gebracht, 
vor oenen wir jetzi ſtehen. 

Die Konſervativen tun ſo, als könnten ſie das Wahlreſultat 
von 1912 und jeine Folgen noch heute nich begreifen. Die   

Proletarier, denkt 
daran, daß die 

   

   

Das hat die Verhetzung bei den letzten Reichstagswahlen zuſtäande]! 

händler im Reichstag ſitzen, ſodaß die ſchließliche Entſcheidung über & 

und es wird außerordent⸗ 

zu erreichen. Zu irgend welchen Verbeſſerungen im landwirtſchafts⸗ 

      

            
  

  

und Konſorten aber doch ſchon vor langen Jahren einmol geſaglt, wo der Sirn dleſer Eniwichlung ltege. Damals ſchrleb die Deutſche Reichspoſt: —* 
„Sit die Hundertiauſende und Millidne Glauben verloren an den guten Willen und dicz helfende Kraft der monarchiſchen Kaibenohrer und der bürgerlichen Parteten. Gäbe es kelne Sozialdemonratie, man würde mit uns kegeln und auſſetzen!— heißt es in dleſen erbitterten Voftskreiſen. 

HDeutlicher und einwandsfreier kann auch von ſozialdemo⸗ kratiſcher Seite der Grund ihrer Macht nict Anders angegeben werden, als es hier von —— Seite geſchehen Itt. „Betrachten wir aber die Dinge auch noch von grelfbarerer Heite. Von touſenderwerbskätigen Deutſchen ſind 724 Arbeiter! At dieſe Tatſache nicht ſchon allein genug, um den Vetiretern der Arbeiter im Staate Macht zu geben? Unter 1000 erwerbstätigen Deutſchen ſind vielleicht 20 Junker und Ge Anhang. c er nehmen dieſe Zwanzig das Recht, die eſetzgebung nach ihrem Bilde zu ſormen? Bei den Arbeitern 
iſt es der Urgrund der Berechtigung, nämlich die Maſſe und 
die Bedeutung, die ihren Forderungen immer erneute Stoß⸗ 
kraft und Energie verleiht, bei den Junkern iſt es Frechheit. 

Dazu Rommt, daß die Lage der Arbeiter allein ſchon Grund 
genu⸗ iß, ihr e zum Helfen und Beſſern 05 geben. Zur 
Wiriſchaftelage ſchrleb ja zum Beiſpiel die „Rorddeutſche Allgem. 
Zeitung“ vor gar nicht allzu langer Zeit an der Hand der 
ſüngſten Verichte der preußiſchen Gewerbeinſpektoren: 

„Die Berichte .. bieten „. eine erfreuliche Beſtätigung 
für die anderweitig ſchon feſtgeſtollte Tatſache, daß das vergangene 
Jahr fur unſre Indußteir im au emeinen ſehr günſtig geweſen iſt.. 

Und was Heriſs die „Norddeutſche Allgem. Zeitung“ ülber die 
Lage der Arbetlter in ſolch guter induſtriell günſtiger Konjunktur? 

Leider iſt die glinſligere Lage der Induftrie den Arbeltern 
nicht in dem wilnſchenswerten Umfange zugute genommen. 
Wenn auch die Löhne durchweg eine ſlelgende Tendenz zeigten, ſo 
wurden die ſich daraus für die Arbeiter ergehenden Vorieile doch 
ſaſt Überall durch die Teuerung der Lebensmittel, der Kohlen uſw. 
wieder aufgehoben, teilweiſe ſogar mehr als aufgewogen'! 

Das hat das offizlelle Organ der deutſchen Regierung ge⸗ 
ſchrieben. Deswegen muß immer wieder gefragt werden: 

Soll ſich der Arbeiter zwiſchen Großinduſtrielle jund hohe 
Staatsbeamte, neben katholiſche Geiſtliche und Agrarier (ſetzen, 
lind ſie Hne Intereſſenvertreter? Die Frage ſtellen, heißt ſchon 
ſie beantworten. 

Der Arbeiter gehört zur Arbeitecpartet, ſie iſt ein Teil 
ſeiner ſelbſt, es iſt ſeine Partei, für ihn kämpft ſie, um ihn 
ſtürmt ſie immer und immer wieder gegen die Reaktion an. 
Sie hann nicht anders ſein, weil ſie die Arbeiterpartei, eben 
die Sozialdemokratie iſt! 

Und deswegen: 
Gäbe es keine Sozlaldemokratle, man würde mit uns 

kegeln und aufſetzen! 

  

＋ haben den   

    
  

  

Humor und Satire. 
Sein Slandpunkl. „Wie macht ſich denn der neugegründete 

Geſangverein?“ Wirt: „Net ſchlecht, dös letztemal haben [ an 
Hektoliter g'ſoffen!“ 

Vom ſufligen Onkel Sam. Der Diplomat. Sie: „Jack, 
wen wir verheiratet ſind, dann muß ich drei Dienſtboten haben.“ 
Er: „Aber gewiß, mein Liebling. Du follſt ſogar zwanzig haben 
— nur nicht zu gleicher Zeit.“ —Ihr Grund. Geiſtlicher: „Ich 
freue mich, daß Sie ſo regelmäßig meine Abendſtunden beſuchen, 
Mrs. Brown.“ „Ja, ſehen Sie, mein Mann verbietet mir, abends 
auszugehen, und deshalb komme ich immer ſo gern het.“ — Ge⸗ 
horſam. Mutter: „Aber, Mabel, wie kannſt du dir zwei Stück 
Kuchen nehmen.“ Mabel: „Bitte, Mama, du haſt mir geſagt, ich 
ſollte nicht zweimal um etwas bitten. — Heimgezahlt. Ein 
Junge, der einen Herrn um etwas anſprechen wollte, ſtellte ſich an 
der Straßenecke auf, nahm ſeinen Hut ab, hielt ihn dem Herrn hin 
und bat um einige Cems. „Geld!“ ſagte der Herr entrüſtet, „du 
ſollteſt lieber um gute Manſeren bitten, als um Geld.“ — „Ich 
bat“, erwiderie der Juntze beſcheiden, „darum, wovon ich dachte, 
Sie hätten am meiſten.“ „ 

  

—.— Iile Balkan:-Krakebler — G 
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    konſervafive Deutſche Reichspoſt hat den Schwerin⸗Löwitz . Uaes KGELZ Sufrichtenl.



Schiffsiungenpeinicer. 
Kürzlich ſand in Hamburg eine Gerichtoverhondlung ſtait, in 

der dlt: üvefbe tler gungen, die mit dem Bremer 
Segelſciiſ Rere be hütreß, geiflbni werden ſotlten Anktage iſt 

Hen den Kagſtän und feche Mann der Befaßung eihten worden. 
dos Gericht biäher nur einer Tätere, des zwaliz 

    

  

  

ů Ur jte alten 
Matroſen Salrbrey dabhaſt merden konnte, winde zimächſt genen 
dieſen allein vethandelt, Höten wir einmal, wie es auf der Nereidt 
Zuging. 

Die beiden Munpen warrn am 2f. Sanuat 1p1t nan Kapurg 
i ie örenden Schif Mannſchaſten noch mit den allerichlechtelten Beilplelen vorauf und mit dem der Rerderri Gfurgis in Bremren gebä ＋ Waae ch 

Dus Urirt bem Kommando bue Moptlün Wündhorlt and und n. 
Chbile in Südomerita beſtimmi war, abgeſuhren und ſolllen auf dem 
Seniſſe ibre rrite ſermänniſchr Ausbildung erhatten. Der eine Ver 
belden, Wolſgang Ochs, iſt der Sohn eines Rerliner Baurals, der 
andert. Haus Ehlbeechl, der Sohn eines Schornkeinſegermeifters 
uur dem Abeintand, Beide Jungen wollten eigentlich aill eins 
der Wüu, ch u er uſ weil dieſr aber beſeßt waren, hatten 
die Vötrt ſich miit der Vilurnie über dir Ausbildung verſtündigt. 
Sir mußten J65 Mart Cehtgeld jahlen und füt dle Eauſpierung 
aufkommen. 

Ueber ſeine Erlebniſſe ertlärte det als Jeuge geladene ehe⸗ 
malige Scbiffeamge Oche vot Geticht folgendes: 

Vei der Ausreile will er ſchon in Cuxhaven aus geringſitgiger 

Verunlaßlunm von dem erſten Steuermann einen Jaufiſchlag erhallen 
Daben, daß ihm das Blut aus Noſe und Mund griommen ſei. Seil⸗ 
dem fei kaum ein Tag eſcſens, an dei er nicht von dem Sleuer⸗ 
memn mehterr Mute geichlagen oder beichlmpft worden wäre. Be⸗ 
ichwerden deim Kapitün ſeien erfolglos gebſieben. Schlechter noch 
als er ſei von Unfang an Ehldrecht behandelt worden. Der Sleuer⸗ 
mann hobe dieſen mit allem möglichen ME und geworſen. 
was gerade jur Hand lag. Als der engliſche Kanal paſſiert war, 
kollten Ochs und der Matrpie Raßmuſſon eine ſchwere Eiſenſtange 
von der Bac nach unten bringen: Ochs konnitr die Staonge nicht 
hulten, ſie eutglilt ihm und guelſchte dem Naßmuflen einen Finger ö 

ser (Ochs) bedauernd auf Raßmuſſen zutrat, habe 
lermunn ihm mit den Worten: „Und da lachſt du Hund 

noch!“ fünfmul jo mit der Fauſt ius Geſicht geſchlagen, daß das 
Biul in Strömen ſlog. Drr Rapitün habe auch diesmol eine Be⸗ 
zerurtde nich ungenommen. 

Mt der Gegend des Acgualnts ſeimer bei naſſem Weiter auf 
Deim ſchlüpſrinen Deck ausgeglitten. wovon ihm die Veine wie ge⸗ 
lähmt gewelen wären. Drel Stunden hätte er wie gelähmt im 
Reuen an Deck geſeſſen, bis ihn die heiden Leichimatroſen ſeiner 
Wachte ins Lagis drachten. Der Kapitän habe ihn am andern Mor⸗ 
ger, n ſich garrufen, ihn unterlucht und erklärt, daß er gelund wäre: 

  

    

er wolle ſich nur von der Arbeit und um die bevorſtehende Aequa- 
tortauſe drücken. 

N 

         
       muß es bei der 

Dei der es ja in der J mlich derb herzugehen pflegt. 

iedr toh migegangen Iwei Leute waten uals Neptun und 
deſſen Frau ausftaffiert, ein dritter Matroſe als Geiſtlichet, der eine! 
Rede dalten mußte. Der Angeklagte S. ſtellte den Arzt dar, der 
die Täuilinge umteriuchen mußie. S. fragle Ochs nach ſeinem Na⸗ 
men, als dieſer den Mund öjfnete, ſchmierte ihm ein anderer Ma⸗ 
rrofe mit einem grozen Pinſef mil Teer durch den Mund. Darauf 
Fegann dir Unterſuchung durch den Ärzt. Dieſer habe ihn mit einem! 

3ihm faſi de ü 
0 nen Stellen noch tagelaug ihlt 

ů Doktor“ konſtatierle als Krankheil Vetſtellungskunſt,! 
weshulb er eine doppeite Portion Pillen und Medizin einnehmen 
mnüſſe, Man zwang Ochs. acht Pillen. qus Broi, Pfelfer und Teer 
armilchl. und einige Cöffei -Medizin“ aus Teer, Ceinöl, Petroleum 
und dergleichen zu ſchlucken. Von da ab habe er die weiteren Vor⸗ 

nut iuch wie durch rinen Schleiet wahrgenommen. Das 
x ſetht gekommen. Der Angeklagte habe ihm 

durch einen Trichter ein Kliſtier, beſtehend aus einer ähenden 
Itüſſigten gegeben. Nach dieſer Prozedur, die er zunächſt kaum 
noch empfunden, habe man ihm Mund, Augen, Naſe und Bruſt 
voll Teer geſchmierl und dann elwa fünfmal in einen Behälter 
untergetauchl, wonach zwei Leichtmotroſen ihn mit einem Beſen 
abſchruppen mußten. Nach nach Wochen habe er von dieſer Tortur 
Seitige Beichwerden gehabt. Dem Ehlbrecht hätten die Wairoſen 
auch ein Kliſtier geben wollen. Der Kapitän hätte es aber nicht zu⸗ 
grlaßſen. — det Weiterfahrt ſei einmal Butter abhanden ge⸗ 
kommen, da habe ihn der erſte Steuermann gezwungen, mehrere 
Nächte hindurch auf dem ftark bewegten Halbdeck mit dem Geſicht 
noch Cub ſtill zu ſteizen. ja daß er ſchllezlich Froſtbeulen im Geficht 
bekommen hätte. Bei der Arbrit fei er unaufhörlich von den Ma⸗ 
krojen und dem Steuermann in die Racen gehetzl und wieder nath 
unten geiagt worden. modei es an Bäſfen nichtl geſehlt habe Alen 

2 ileniit Nit ntlang xb 
Matroſen über das Eſien mäkelten. 

den und hett 
Der ses 5 
Ser ss5 U 

   

  

    
    

   
    

    

      

   
   

    
    

       

  

   uun plötzlich hane ſich de Während die 
Mannſbaft nachmittags L ſer e. et über Bord gr- 
üprungen und on Lond geſchwommen. Er ſei der Meinung ge⸗ 
mweſen. daß im wirkiich Lebensgejabr dropbie. 
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Rar l: r., 5 
uVor elj Jahren nat Gersſſe Lenſch in die Re 
Volkszeitung ein und ſeit 1908 hat er 

Gericht zu drel Monaten . Wde Secho hatte der Staatsanwalt 
. Ein mildes Urieil. Aber es lſt Hler Nebenſuche, ob uln 

roher Menſch einihe Wochen mehr oder weniger ins Geſängnis ge· 
lteckt wirb. 

Die Schaudtaten der Sauerbrey und Konſorten gereichen der 
deutſchen Setimannſchüft wahrlich nicht zur Ehre, aber⸗ die Heſtlall⸗ 
ſäten — die gedulbelen und felbſt begangenen — der Kapitäns und 

Kapitäne und Oſſiztere. Kapltän und Steitermann ſind die Haupt⸗ 
ſchuidigen. Sie hallen die Macht, diele Beſtialitäten zu verßllten. 
Nicht müur, da ſie das nicht tuten, nein. ſir gingen den raufhaldigen 

n die Schiitsfungen vor den neſamten Mannſchaften in 
beſtialiſcher Welle. 

Daß ſo Menſchen an Menſchen hanbein können, zeugt daſür, 
wie wenig Geſimung noch in „gebildeten“ Kreiſen anzutreffen, iſt. 
Denn ſowohl der Koptlän Windharſt als auch ſein würdiger 
Sieuermann wütden doch wohl böchlichſt deleidigt ſimlen, 
wollte man fie zu dem ungebildeten Pödel werfen. 

Aus der Partei— 
Parteitag in Jena. 

Dieſenſgen Geuoffinnen um Genoſſen, die zum Varteitag in 
Jena delehlert worden ſind, odet noch werden, werden vebeten, ihre 
Anmeldung beim Partellagskomitee rechtzeltig bewirken zu wallen. 
Ebenſa die Mitglieder der Reichetagsfraktlon, die eine Wohnung 

  
  

wöreers ſchon, wenn die Genoſſen, dle als Delegierte oder als Ab⸗ 
geordnete den Parteitag beluchen, ſich vorher ſämtlich anmelden 
würden. Dem Parleitagskomitee ſtehen fämtliche Hotels in Jena 
ſowie gute Pripatwohnungen in Genllge zur Verfügung. 

Vel der Anmeldung wollen die Genoſſen genau angeben, ob 
ſie Hotelwohnung oder Privatwohnung wünſchen und in welcher 
Prelslage. Das letztere iſt ſehr wichtig, damii den Deleglerten ſowie 
auch dem Wohnungskomitee Unannehmlichkeiten erſpart bleiben. 
Dunn wollen die Genoſſen bei der Anmeldung ihre genaute Adreſſe: 
Wohnort, Straße und Hausnummer angeben, damit Druckſachen. 
die vom Porteitagskomitee eventuell vorher verſandt werden, ihrem 
Beſtinmnungsort korrekt überwieſen werden können. 

Das Parteitagskomitee: 
H. Leber, Jena. Mandelſteg 3 
  

Maurenbrechers AÄustritt aus der Partei. 
Dir Manuheimer Volksſtümme veröfſentlicht eine Zuſchrijt 

s Hertu Dr. Mar Maurenbrecher und ſeiner Frau Hulda an den 
d des Sozialdemoktatiſchen Vereins Mannheim, in der beide 
ustritt aus der Sozialdemokratiſchen Partei erklären. Die⸗ 

ſer Schritt wird begründet mit der Siellung der beiden zu den mili⸗ 

    

  

täriſchen und nußzerpolitiſchen Frapen, die ſeit Jahren ſchon nicht 
niehr mit derjenigen der Sozialdemokratiſchen Partei übereinſtimml. 

Durch die grindſätztiche und einmütige Ablehnung der 
»epochemachenden“ jüngſten Heeresvorlage durch die Sozialdemo⸗ 
Lratiſche Reichstagsfraktion ſei die Haltung der Partei in militäri⸗ 
ſchen Fragen mimmehr auf Jahrzehnte hinaus feſtgelegt, und nach 
der Behandlung des Falles Hildebrandt auj dem letzien Parteitag 

rine Weiterbildung der grundſätzlichen Begriffe ihres Pro⸗ 
us uusgeſchloſſen. Dieſer Austrilt ſolle jedoch keinr Aende⸗ 

rung der Gedanken der beiden Austretenden bedeuten; ſie würden 
vielmehr auch fernerhin Sozialiſten bleiben in dem Sinne, daß ſie 
alle auf dem Wege der Menſchheit liegenden Ziele fördern. Im 
Gegenteil glaubten ſie für dieſe Ziele poſitiv mehr leiſten zu können, 
wenn ſie von der Arbeiterſchaft nicht mehr mit Mißtranen behandelt 
und von ben uußerhaid der Purici Sichenden nichi ſür die Hullinig 
der Nartei in Militär⸗ und außerpolitiſchen Fragen verantwortlich 
gemacht würden. Die Anskrittserklärung ſei abſichtlich bis heute 
hinausgezögert worden, um der Partei, ſolange ſte im Kampfe 
gegen Rüſtungsvorlagen ſtand, keine Schwierigkeiten zu bereiten. 
Jeht aber, wo die Seſſion des Relchstages vorüber ſei, dle erſten 
Nachwahlen zu ihm für die Sozialdemokratiſche Partei günſti 
gefallen ſeien und ſie augenblicklich eine „große Stelinn 
ſuhen die Austreienden geglaubt. die Rückſicht nicht weiter üben zu 
ollen. 

Wohl zu bemerken iſt, daß Maurenbrecher ſchon längſt ſeinen 
Austritt aus der Partei hätte vollziehen müſſen. Er war wahr⸗ 
ſcheintich niemals Sozialdemokrat; ſeine nationalſoziale Vergangen⸗ 
heit konnte er jedenfalls niemals verleugnen. Vielleicht ſchwebte 
ihm, wenn auch unbewußt, das Ideal vor, aus der Sozialdemo⸗ 
kratie eine vergrößerte national⸗ſoziale Partei zu machen; das iſt 
ihm nicht gelungen, darum iſt es nur logiſch, daß Maurenbrecher 
wieder dorthin geht, von wo er gekommen iſt. Der Humor von 
der Sache iſt. daß Maurenbrecher auch ſchon einmal ſozialdemokra⸗ 
tijcher Reichstagskandidat war. und es iſt ein wahres Glück für uns, 
DUD 1 

  

   

  

   
kaum in die Partei 
Parieigenoßen nur die 
haben. 

Gerojie Dr. Peuſch ſchridet mit Ende dieſes Monais aus der 
Redaktion der Leipziger Volkszeitung, er wird ſeinen Wohuſitz 
jeines parlamentarichen Mandats wegen nach Verlin verlegen. 

der Leipziger ip519 
i. itung des Blattes 

nehabt. Er hat in dieſer Zeit die Leipziger Volkszeitung in 
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„der Richtung, die ſie unter Schoenlanks und Mehrings Leitung 
eingeichlagen Lat, weitergeführt und namemlich zur Aufklärung 

perialismus und der Rüſtungsfrage 
Volkszeitung war während ſeiner 
leiben witd ein Kampforgan des 

„Prolctariats, das über den Tageskämpfen die großen Richtlinien 

   

    

   
   Roncꝛen kamen 

        

und von 6—8     

des Sozialismus nicht vergißt. 

Literatur. 
Arbeiter⸗Jugend. Di 

Jahrgangs bat u. a. folgen halt: Das neue Jugend 
— Der Schu'itreik. Von Herbert W. 
rwaltung 1n Bayern. i 
dholz. Von G. Hayauer t 

  

   
    

    

      

         
   

  

     

Stenermannt ſind ein daunernder Schandfleck für den Stand der“ 

dlirch das Wohnungekomitee nachhewieſen haben wollen. Am beſten f 

J). 2 Trep. 

   
        

    

— Jugent, üiſtt pon Uudwitg Le — Der leizte Akt der 
napoledniſche L Sp/ ů ele und Leibesübungen. Von 
P. Böttcher. Dorffugend E — Die deuiſchen Mund⸗ 
arten und die Arbeiterſugend. Von U. Quiſt. — Vom Rezitleren 

Theaterſpielen. Miſ, Leichvie lberty. — Lüft und 
0 —Als ſte ſchwiegen. Erzählung von 

x Sonnenaufgang. Gedicht von Juürgen Brand. 

le lieſt man eine Karie? Einführung in das Verſtändnis 
topographiſcher Karten. Bearbeitet und herausgegeben von Ernſt 

, Kar K. Mürtt. Crleasminift Mit ſechs er⸗ 
läuternden 10 umehrlarhigzem Deuck, Preis nur 50 Pf, Heriag 

g Bei Partirbezügen von Verelnen, Schulen uſw. billiger, Verlag 
uStrecher & Schröder in Stuttgart Unentbehrlich für jeden Wanderer, 

der in kürzelter Zeit das Kactenleſen beherrſchen will, um ſich mit 
Hille der Karte im Geländ, zutechtzufinden. 

Jeder Wanderer muß mit einer quten Touriſtenkarte aus⸗ 
gerüſſet ſein. Dlie Manbervereine haben dies längſt erkannt 
und ihren Mitgliedern zu billigen Preiſen Spezialkarten der 
von ihnen bevorzugten Gebiete zugänglich gemacht. Auch die 
Karte des Deutſchen Rei 100 000 (Generalſtabskarte) 
mürd, da ſie fehr zuver billig iſt, jetzt von vlelen 
Tauſenden von Touriſten benützt. All dieſe Karten vermögen 
dem Touriſten vieles zu ſagen, allerdings nur dem, der ſie 
leſen fann. Solange es ſich um das Verfolgen von Flüſſen 
und Straßen h— geht's ja noch. Gilt es aber z. B. die 
Unebenheiten u 8 Erdbodens zu überwinden, ſo verſagt 
ſchon das Miſſen auf der Karte, und ſehr oft geht's dann 
ſtramm bergauf, wo man eine Senkung ablas, oder ſtalt des 
erlehnten Waldes kommt ein Sumpf. Was alſo die Wande⸗ 
rungen erſt intereſſant macht, das nönnen die meiſten nicht aus 
ihr herausleſen. Da iſt es denn ſehr zu begrüßen, daß ein 
Fachmann, der ſeit vielen Jahren an der Generalſtabskarte 
miitarbeitet, ſich zur Herausgabe eines Schlüſſels zum klaren 
Perſtändnis einer topographiſchen Karte entſchlolſen halt. Es 
iſt ihm gelungen, mit wenigen Seiten klargeſchriebener textlicher 
Erläuterung und an Hand von ſechs mehrfarbigen, überſichtlich 
angeordneten Muſtertafeln allen, die ſich nach einer Karte orſen⸗ 
tieren wollen und mülſen, Das Bied auf einfache Art verſtänd⸗ 
lich zu machen. Wir können die ganz vortreffliche Arbeit, die 
auch das Hochgebirge berückſichtigt und noch den Vorzug grohßer 
Billigeit hat, allen Natur⸗ und Wanderfreunden, aufs beſte 
einpfehlen. 

  

   

    

   
         

      
   
   
          

     
    

  

   
     
   

      

   
      

   

     
     

        

      

     
   

   

        

    
  
  

   

  

   

                      

   

        

   
   

              

   

          

   

              

  

  

      
   

   

         billigen 
Preisen 

Montag bis Donnerstag: 

f 2 

eſesSche Wißch.Piung 
wird ſauber gewaſchen und ge⸗ 
trocknet Jungferng. 9. 2 Tr., rech. 

— Paul Wienhold, Friſeur Sunstzüvernee, 

Iunßb. Kleiderſchrank 
Vertiko, Spiegel, j. neu, Küchen⸗ 
ſchrank 10 Mk., Bettgeſt. 7 Mk., 
Sportwagen mitVerdeck 10 Mk., 
billig zu verkaufen Krähenb. 13. 

      
  

  

  

Großes Werk aus dem russischen 

Volksleben in 3 Teilen von Grat 
LcO Tolstoy. 

  

  

Da« Central-Theater hat nur das 

allein-Buführungstecht. 

Die Preise müssen lelder 

etwas erhöht werden, da die 

Unkosten enorm sind. 

Halte meine Schuhmacherei den 
merten Genoſſen beſtens empfohl. Die Direktion. 

      
  

  

Fritz Robaczek, Jungferng. 3. MAEEELEUUSAEEUEUDEUE 
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mii dem 

AAAe gtern. 

Rülrzeiter Zeit mur mit Waßer herzuſtellen. 

— * „Maßöls gute. sps 

  

Beiloge: Das Opfer. Erzehlung von Carl Buſſe. (Schluh). 
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